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IV. 


Im Dorfe Ban Pak Hen, wo Neis am Abend des 
25. Oktober Halt machte, hörte er das Rauſchen der Fälle 
des Nam Se, bei welchen er bei der Hinreiſe vorbei ge— 
fahren war. Der Dorfhäuptling zeigte ihm einen hohen 
Berg und ſagte ihm, daß der Nam Se aus einer Spalte 
auf deſſen Gipfel herauskomme, die nicht weniger als 300 
bis 400 m groß ſei. Schäumend ſprudele das Waſſer 
aus einer Art Krater hervor; ein Dorf der Khas Phuthang 
liege auf dem Berge, und deſſen Bewohner tränken das 
ſtark mineralhaltige Waſſer dieſer Quelle. Da der Häupt⸗ 
ling von Ban Pak Hen aber nicht zu bewegen war, den 
Reiſenden nach jenem Dorfe zu begleiten und dieſer auch 
keinen ganzen Tag für den Ausflug opfern wollte, ſo gab 
er denſelben auf, beſchloß aber am nächſten Morgen zu 
Fuß die Fälle zu beſuchen und beauftragte den Synkerk, 
ihn in deren Nähe mit dem Floße zu erwarten. In zwanzig 
Minuten erreichte er auf einem Wege, der hoch über dem 
Nam Kan hinführt, den Nam Se, welcher vom Gipfel 
des Berges über eine außerordentlich ſteile Wand in einer 
Reihe von Kaskaden herabfällt und dabei ein betäubendes 
Geräuſch hervorbringt. Eine dichte Vegetation entzieht den 
oberen Theil des Falles dem Auge; aber 30 m über ſeinem 
unteren Ende, wo ſich ſeine Waſſer mit denen des Nam 
Kan vereinigen, kann man eine natürliche Brücke in Geſtalt 
eines Baumſtammes betreten und von dort einen wahrhaft 
großartigen Anblick genießen. Das Waſſer breitet ſich am 
Abhange des Berges zwiſchen den Felſen über mehr als 
100 m aus; die Mitte des Falles bildet eine Waſſermaſſe 
von 15 bis 20 m Breite, welche in fünf oder ſechs Abſätzen 
in den ruhigen, ringsum eingeſchloſſenen Nam Kan ſich 
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hinabwälzt. Das ganze Bett des Nam Se, Felſen, Doum- 
timme und Ani find mit einer diden SE 1 
weißer Kalkkonkretionen bedeckt. Das Waſſer ai ar, AN 
wärmer als dasjenige des Nam Kan und hat eine E 
ausgeſprochenen alkaliſchen Geſchmack; feine Maffe it g $ 
genug, um denjenigen des Nam Kan⸗Waſſers weiter 1 
halb ſehr zu verändern. Leute, welche dieſes Waſſer trin en, 
jollen niemals vom Kropfe befallen werden. Während der 
trockenen Jahreszeit, gegen Ende Januar, verſiegt die 
Quelle, der Krater klafft und der Fluß vertrocknet; dann 
müſſen die Khas zum Nam Kan hinabſteigen, um ſich wit 
Waſſer zu verſehen. Einige Zeit nach den erſten Regen- 
güſſen, gegen den Beginn des Juli hin, hört man r 
Inneren des Berges heftige Detonationen und ua 
ergießt ſich wieder Waſſer aus dem Krater, mitunter Bweige 
und Fiſche mit ſich führend, die oft ſehr groß 8 von A 
ſelben Art find, wie diejenigen im Nam Kan. Ad ben 
gabe der Laos hätten dieſelben den gleichen a u an 
unangenehmen Geſchmack, wie das Waſſer 5 Waſſer⸗ 
Seitdem der Reiſende zum erſten Male thd 1 125 
falle vorbei gefahren war, hatte der Nam and 
Größe abgenommen; auch der Nam. Kan 15 er 
überall waren jetzt die Laos beſchüfte euch find * 
bee 11 Stromschnellen 
ſelben befinden ſich gewöhnlich unterhal bon 8 ) 
und haben nur in der Mitte des Stromes eine eſſnung, 
um Boote hindurch zu laſſen. Ein ſolches Wehr wird von 
rieſigen Dreifüßen gehalten, beſtehend aus drei tief in den 
Grund eingerammten Pfählen, welche an ihrem Ee 
Ende feft durch Notang zuſammengebunden find; innerha 
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dieſer Dreifüße iſt ein mit ſchweren Steinen belaftetes Brett 
eingefügt, wodurch der ganze Zaun mehr Feſtigkeit erhält 
und weniger leicht von der Strömung hinweggeführt werden 
kann. Zwiſchen den Dreifüßen wird ein einfaches Flecht⸗ 
werk aus Bambu angebracht und in demſelben Reuſen, 
welche bei tiefem Waſſer und geringer Strömung von 
gewaltiger Größe find und nicht weniger als 1½ bis 2 m 
Durchmeſſer haben. Alljährlich werden dieſe Fiſchwehre 
während der Regenzeit vom Waſſer fortgeführt; aber ſobald 
die Flüſſe wieder zu ſinken anfangen, verſammeln ſich die 
Dorfbewohner, um ſie wieder herzuſtellen und neue Reuſen 
zu flechten. Die während der trockenen Jahreszeit gefangenen 
Fiſche werden geſalzen, geräuchert und unter den verſchiede⸗ 
nen Familien vertheilt, während ein Theil zum Bezahlen 
der Steuern dient. Die beiden Dreifüße, welche in der 
Mitte des Fluſſes zu beiden Seiten der Durchfahrt ſtehen, 
werden mit Zweigen oder einer Art Beſen von zerfaſertem 
Bambu gekrönt und zeigen ſo ſchon von Weitem den 
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ſtromabkommenden Booten und Flößen den richtigen Weg; 
dieſe müſſen aber mit großer Genauigkeit gelenkt werden, 
um nicht an den Fiſchzäunen Schiffbruch zu leiden. 

Am 26. Oktober paſſirte der Reiſende die gefährliche 
Stromſchnelle Keng Nun, unweit deren das Grab des 
franzöſiſchen Reiſenden Mouhot liegt; aber er beſuchte es 
diesmal nicht, da ſein ſchweres Floß an dieſer Stelle nur 
ſehr ſchwer anzuhalten geweſen wäre, und da er ſchnell nach 
Luang Prabang zurückkehren wollte, wo er Briefe aus der 
Heimath vorzufinden hoffte und nach ſeinen zurückgelaſſenen 
Leuten und Sachen zu ſehen begierig war. Die Fahrt über 
die Stromſchnelle Keng Nun wäre dem Floße faſt ver- 
hängnißvoll geworden; denn gerade dort, wo die Strömung 
am reißendſten war, ſtieß es auf einen Felſen und das 
Waſſer begann darüber hinwegzuſpülen. Aber zum Glücke 
war es nicht zerbrochen, und nach einem unfreiwilligen 
Bade und mit durchnäßtem Gepäcke kam man wieder frei. 
Am 27. Oktober war Luang Prabang wieder erreicht. 


Fiſchfangzaun im Nam Kan. 


| 


Neis hatte feinen Aufenthalt am oberen Nam Kan be⸗ 
nutzt, um einige Lebensmittel einzukaufen, da namentlich 
die Produkte dort viel billiger waren, als in Luang Pra⸗ 
bang. Dieſelben beſtanden in einem Schweine, Geflügel, 
geſalzenen Eiern und einigen Kilogrammen Tabak für ſeine 
Leute. Das Alles hatte er dem Thaſean von Xieng Ngun 
übergeben, welchen er gelegentlich des herannahenden großen 
Waſſerfeſtes auf eine Woche zu ſich eingeladen hatte. Einige 
Tage ſpäter ſchiffte fich derſelbe auf einem großen Floße 
ein, welches ſeine ſchönſten Sachen, die Lebensmittel des 
Reiſenden und eine ganze Ladung von jener adſtringirenden 
Rinde trug, welche die Laos mit Betel zuſammen kauen. 
Mit dieſer Rinde wird viel Handel getrieben, und ſo beſaß 
auch der Thaſean davon für nicht weniger als 100 Tikal, 
die er in Luang Prabang zu verkaufen gedachte. Als er 
nun die Schnelle Keng Nun paſſirte, dieſelbe, wo Neis 
beinahe zu Schaden gekommen wäre, ſcheiterte ſein Floß 
und der arme Thaſean verlor alle ſeine Waare. Faſt wäre 
er noch ſelber ertrunken, als er das von Neis gekaufte 
Schwein retten wollte, und ſo erſchien er denn in einem 
ziemlich jämmerlichen Aufzuge vor dem Reiſenden, laut 


weinend und dabei das Schwein führend, das nicht weniger 
laut ſchrie. 

In Luang Prabang angekommen, fand Neis Nachrichten 
aus Frankreich und Bangkok; man theilte ihm mit, daß er 
nicht verſuchen folte, nach Tongking vorzudringen und ſich 
der chineſiſchen Grenze zu ſehr zu nähern. Zugleich hatte der 
König von Siam auf Bitten des Gouverneurs von Comin- 
china und des Konſuls in Bangkok an den König von 
Luang Prabang den Befehl geſandt, über die Sicherheit 
des Reiſenden zu wachen. : i 

Von den Hos waren ſchlechte Nachrichten eingelaufen; 
ſie hielten noch immer das Land der Phuöng und das ganze 
Land im Weſten von Tongking beſetzt. Daſſelbe wird von 
Laos bewohnt und war noch vor wenigen Jahren in kleine 
Fürſtenthümer getheilt, welche von Luang Prabang und 
Tongking zugleich abhingen; es lieferte allein alles Benzos— 
harz und den meiften Stocklack, der von Luang Prabang 
auf den Markt von Bangkok kommt. Die nördlichften 
Fürſtenthümer hielten ſich auch für Unterthanen Chinas 
und zahlten dergeſtalt einen dreifachen Tribut, was freilich 
nicht hinderte, daß ſie unaufhörlich von chineſiſchen Räuber⸗ 
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banden, eben jenen Hös, geplündert und verwüſtet wurden. 
Trotzdem erklärte Neis, den Nam U nach Norden hinauf⸗ 
fahren zu wollen, beklagte ſich bitter über die Abkürzung der 
Reiſe auf dem Nam Kan und erreichte es, daß ihm der 
König verſprach, nach der Feier des Waſſerfeſtes in Luang 
Prabang die nöthigen Anordnungen für eine Forſchungs⸗ 
reife auf dem Nam U zu treffen. 

Vom 12. bis 17. November wurde in Luang Prabang 
das Waſſerfeſt mit ungewohntem Glanze gefeiert; nach 
Ausſagen der Mandarinen war es ſeit mehr als 10 Jahren 
nicht ſo ſchön geweſen. Am dritten Tage war das Gefolge 
des Königs wahrhaft impoſant, denn es beſtand aus mehr 
als 10000 Menſchen verſchiedener Raſſe, die aus allen 
Theilen des Königreichs zuſammengeſtrömt waren. Der 
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König hatte dem Reiſenden einen Platz neben fich ange- 
wieſen und hielt mit ſeiner Freude nicht zurück, als er ſah, 
wie Neis ſich Notizen machte. Wiederholt fragte er ihn, 
ob er beabſichtige, in Frankreich von dem Glanze des Feſtes 
in Luang Prabang zu erzählen, und das wurde ihm auch 
verſprochen. Doch ſoll es nicht an dieſer Stelle geſchehen; 
denn viele Seiten würden dazu nicht genügen. Vier Tage 
lang wohnte Neis von Morgen bis Abend Regatten, Schiffer⸗ 
ſtechen, Scheinkämpfen, Theatervorſtellungen, Feuerwerken ze. 
bei; alle diefe Veranſtaltungen, die von Tänzen und Muſik 
der verſchiedenen Völkerſchaften des Reiches, Schwarz- und 
Weißbäuchen, Thai Nöa, Lös und Khas, begleitet wurden, 
waren von großer Verſchiedenheit und wahrhafter Origi- 
nalität. Nach Beendigung des Feſtes ließ Neis dem Könige 


Lager im Thore einer Pagode. 


einige Tage Ruhe und dann begab er ſich zu ihm, um ihm 
zu erklären, daß er mit Ungeduld den Augenblick der Ab- 
reife nach dem Nam U erwarte. Diesmal wies er die 
Begleitung des Synkerk zurück und wählte einen höher 
ſtehenden, dabei aber jüngeren Mandarinen, den Phya 
Hokong, zu ſeinem Gefährten, auf welchen er einen größeren 
Einfluß ausüben zu können hoffen durfte. Der König 
ſeinerſeits ertheilte Befehle, daß Neis nur in jedem Bezirks⸗ 
hauptorte die Ruderer zu wechſeln brauchte. Den größten 
Theil ſeines Gepäckes ließ er unter der Obhut von Phuoc 
und Thoi zurück, während Long und der kleine Rö ihn 
begleiteten. 

Am 26. November bald nach Mittag erfolgte die Mb- 
reiſe den Mekong aufwärts; vier Stunden ſpäter wurde an 
der Mündung eines ziemlich anſehnlichen Zufluſſes, des 


Nam Sban, beim Dorfe Pak Scan, Halt gemacht. An 
dieſer Stelle, einer der maleriſcheſten am Mekong, erwei— 
tert ſich der Strom beträchtlich und umfließt eine reizende 
Inſel, auf welcher ſich im Schatten von Zucker- und Kokos⸗ 
palmen eine niedliche Pagode erhebt. Der öſtliche Arm 
des Mekong wird faſt vollſtändig durch eine Felsbank ver⸗ 
ſperrt, welche man überwinden muß, wenn man in den 
Nam San einlaufen will. Wenn man fich nicht in Pak 
Söan aufzuhalten braucht, fo benutzt man den weſtlichen 
Arm und bemerkt alsdann die Mündung des Zufluſſes nicht. 
Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Miſſion de 
Lagree, deren Arbeiten ſonſt fo ausgezeichnet find, den Nam 
Söban kaum erwähnt, während Neis ihn für ein ſehr an⸗ 
ſehnliches Gewäſſer hält. Es kommt von Oſten, iſt für 
Pirogen mehr als acht Tagereiſen weit ſchiffbar und fließt 
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durch eine bevölkerte, handeltreibende Gegend. Vielleicht 
wird es in einer nicht zu fernen Zukunft eine Handelsſtraße 
zwiſchen Tongking und den oberen Laos-Gebieten abgeben. 
Neis bedauert ſehr, daß es ihm nicht möglich war, denſelben 
näher zu erforſchen; denn jedesmal, wenn er bei Pak Söan 
vorbeikam — und das war im Ganzen dreimal — ſah 
er zahlreiche mit Landesprodukten beladene Flöße aus dem⸗ 
ſelben herauskommen. 

Am nächſten Tage erreichte er Pak U an der Mündung 
des Nam U und beſuchte zwei ſchöne Höhlen gegenüber der⸗ 
ſelben. Eine derſelben iſt ſchon von Francis Garnier be⸗ 
ſchrieben worden; die andere, die etwas ſchwerer zugänglich 
iſt, befindet ſich etwa 50 m höher im Abhange des Berges. 
Der Eingang zu ihr, welcher zwiſchen zwei gewaltigen 
pfeilerartigen Stalaktiten liegt, wird durch eine Thür ver⸗ 
ſchloſſen zuerſt betritt man einen weiten, 40 m langen und 
7 m breiten Gang, deffen Wölbung nach innen immer höher 
wird; der Boden iſt ziemlich eben und die Wände ſind mit 


dieſem Beginnen und wahrſcheinlich auch einer ordentli 
Doſis Chinin konnte Neis gegen Mittag ſei Fa 
dem Nam U fortſetzen. a s o 
Bei feiner Mündung fließt derſelbe zwiſchen ſteilen 
Ufern, die ſich am rechten Ufer zu mehr 15 9 1 
erheben. Das Waſſer iſt ruhig, ſchwärzlich, nicht ſehr breit 
und fließt langſam, ſo daß man dieſen Mekong⸗Zufluß für 
W halten möchte, wenn man nicht ſeine große 
tefe in Anſchlag bringt. Aber einige Kilometer weiterhin 
wird der Fluß breiter, ſein Bett wird von Felsblöcken er⸗ 
füllt, die Strömung ſchneller und die Waſſermaſſe iſt der⸗ 
artig, daß man ſich noch auf dem Mekong zu befinden 
glauben könnte. De Lagrée hatte bekanntlich die Wichtig⸗ 
keit des Fluſſes erkannt und beſchloſſen, auf ihm nach China 
vorzudringen; nur auf Bitten ſeines Begleiters Francis 
Garnier gab er dieſen Plan mit Bedauern auf und ſetzte 
ſeine Fahrt auf dem Mekong fort, der vom commerciellen 
Standpunkte aus vielleicht weniger intereſſant war, deſſen 
Erforſchung ihm aber von ſeiner Regierung vorgeſchrieben 
worden war. ; 
Ungeachtet einiger Stromſchnellen legte Neis am 28. 
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Stalaktiten bedeckt. Dann erreicht man eine geräumige 
Kammer von 30 m Tiefe, deren Decke trotz ſechs brennender 
Kerzen nicht zu erblicken war. Ueberall, zu ebener Erde, 
in den Spalten des Felſens und auf einer erhöhten Platt- 
form, die einen Altar bildet, ſind Buddhabilder von allen 
Formen und Größen aufgeſtellt, die größten aus Biegel- 
ſteinen und Mörtel beſtehend, die anderen aus Holz, Bronze 
oder Silber. Die Temperatur in dieſer Höhle war köſtlich, 
ſo daß Neis eine Zeit lang darin verweilte und ſich damit 
beluſtigte, dem Echo feiner Stimme zu lauſchen; wahrfchein- 
lich blieb er aber zu lange darin, da er Abends bei ſeiner 
Ankunft in Pak U einen heftigen Fieberanfall bekam. Der 
Phya Hokong und der Thaſean von Pak U aber erklärten, 
daß einer der Pi (Geiſter) der Grotte dem Reiſenden in 
den Leib gefahren ſei, um ihn für ſein Singen zu beſtrafen, 
und deshalb begaben ſich beide am nächſten Morgen wieder— 
um nach der Höhle, um den erzürnten Pi durch das Opfer 
eines Huhnes und gekochten Reiſes zu beſänftigen. Dank 
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November eine gute Tagereiſe zurück; die Dörfer liegen 
hier ziemlich weit von einander entfernt. Die Nacht wurde 
auf einer Sandbank zugebracht. Faſt der ganze nächſte 
Vormittag verſtrich damit, den Keng Luang, einen großen, 
aus zwei Fällen mit einem dazwiſchen liegenden Waffer- 
becken beſtehenden Katarakt, zu paſſiren. Bei jedem Falle 
mußten die Boote vollſtändig entladen und dann von den 
Leuten eines nach dem anderen mühſam hindurch geſchleppt 
werden. Der Fluß fließt hier zwiſchen felſigen Ufern und 
jein Bett iſt mit großen zerklüfteten Felſen von höchſt 
maleriſchem Ausſehen beſtreut. Bald nach Mittag er⸗ 
reichte man die weniger gefährliche Stromſchnelle Keng ` 
Phe. Hier ſchien es dem Reiſenden, als wenn alle Felſen, 
die aus dem Waſſer hervorragten, kyklopiſchen rohen Thier⸗ 
geſtalten glichen; aber er ſchrieb dies einer Einbildung zu. 
Er hatte die vorhergehenden Tage heftige Fieberanfälle gehabt 
und unterwegs während großer Hitze unabläſſig gearbeitet, 
um von dem großen, noch nie von einem Europäer befuch- 
ten Waſſerlaufe eine möglichſt genaue Aufnahme herzu⸗ 
ſtellen. So war ſein Geiſt wohl nicht in normalem Zu⸗ 
ſtande, und ſeine Einbildungskraft hatte ihm ſo ſonderbare 
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Emil Metzger: Die Bewohner der Karolinen. 


Formen vorgeſpiegelt, wie man auch öfters, wenn man bei 
Sonnenuntergang die Wolken am Horizonte betrachtet, 
Silhouetten von Perſonen und Fabelthieren zu erkennen 
glaubt. Neis nahm fich alfo zuſammen und verdoppelte 
feine Aufmerkſamkeit: aber nein, es waren wirklich Skulp⸗ 
turen, die er vor Augen hatte, die Umriſſe der Felſen ließen 
deutlich die Spuren von menſchlicher Arbeit erkennen. Man 
hatte die zufällige Form der Klippen benutzt, um ein⸗ 
heimische, ſowie auch phantaſtiſche Thiere, febr viel feltener 
menſchliche Figuren herzuſtellen. Mit Erſtaunen ſah er 
während des ganzen Reſtes des Tages, d. h. auf einer 
Entfernung von mehr als 12 km, Tauſende von Felſen zu 
den verſchiedenſten Figuren ausgearbeitet. Meiſt erſchien 
die Thiergeſtalt von ferne geſehen am deutlichſten, wäh⸗ 
rend ſich beim Näherkommen die Umriſſe mehr und mehr 
verwiſchten und man zuletzt nur mit Mühe in dem rohen 
Felſen die Skulptur wiederzuerkennen vermochte, welche man 
wenige Minuten vorher noch genau unterſchied. Die 
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Künſtler hatten offenbar beſtändig das Beſtreben, ihre Ar- 
beit zu verſtecken, ſo daß es den Anſchein hatte, als hätten 
die Felſen von jeher fo ausgefehen. In den letzten Wochen 
war das Waſſer geſunken, ſo daß die meiſten Skulpturen 
über ſeine Oberfläche hervorragten, während andere noch 
völlig davon bedeckt waren. Bei allen, deren Augen nicht 
durch ein Loch dargeſtellt waren, waren dieſelben vor Kurzem 
erſt mit Weiß oder Roth angemalt worden, aber gleich⸗ 
falls in einer Weiſe, daß dieſe rohe Nachhilfe durchaus 
natürlich und zufällig erſchien. Wo weißer Kalk zum 
Malen des Auges benutzt worden war, hatte man ihm die 
Form von Vogelmiſt gegeben, und rothe Augen erzielte 
man durch eine ausgeſpuckte Prime Betel. its, 

Neis fragte feine Ruderer um Auskunft, die ihm ganz 
keck erwiderten, daß ſie nichts Ungewöhnliches zu ſehen ver⸗ 
möchten; aber ihr verlegenes Benehmen und ihre beſtürzten 
Mienen, als der Reiſende in ſie drang, bewieſen demſelben, 
daß ſie wohl begriffen, was er meinte. 


Die Bewohner der Karolinen. 
| Von Emil Metzger. 


II. (Schluß.) 


Haben wir bisher die Eigenſchaften der Karolinier im 
Allgemeinen beſprochen, ſo wenden wir uns jetzt zu denjenigen 
Zügen, welche ſpeciell im ſocialen Leben zur Geltung 
kommen und zu den Einrichtungen des letzteren ſelbſt. Es 
iſt namentlich Kubary, der in ſeinem kürzlich erſchienenen 
und oben ſchon erwähnten Werke über die Palau⸗Inſeln 
dieſelben ſehr eingehend beſprochen und damit alle anderen 
Mittheilungen in den Hintergrund gedrängt hat; leider iſt 
es nicht möglich, von dem reichen Inhalte einen auch nur 
einigermaßen vollſtändigen Auszug zu geben, ſo daß wir 
den Leſer auf jene Abhandlung ſelbſt verweiſen müſſen. 
Wir folgen derſelben jedoch im Nachſtehenden, was die 
Palau⸗Inſeln betrifft, ausſchließlich, da er die von Semper 
mitgetheilten Anſichten wiederholt berichtigt ), und fügen über 
die anderen Inſeln noch das Wichtigſte bei, was zum Theil 
Kubary ſelbſt mittheilt, zum Theil aus anderen Quellen 
ſtammt. 

Die Dorfgemeinſchaft bildet auch einen politiſchen Staat; 
die älteſten männlichen Familienhäupter bilden die Rupaks, 
die Frauen die Rupakeldils. Die übrigen Mitglieder 
bilden das Volk, welches, Männer und Frauen beſonders, 
in einzelne Vereine, die Kaldebekels, getheilt wird. Die 
Familie, nicht nur auf Palau, ſondern auf allen Inſeln, 
mit Ausnahme von Jap, umfaßt nur die Nachkommenſchaft 
der Frauen, die als mit einander verwandt betrachtet wird, 
und ſich nicht mit einander vermiſchen darf, dagegen darf 
dieſelbe ſich mit der Familie des Mannes verheirathen. Eine 
ſolche Familie wird durch den älteſten Mann, Obokul ge⸗ 


nannt, repräſentirt, ſein Wohnhaus, Blay a duy, wird zum 


Centrum des ganzen Familienlebens. Wie nun aus den 
einzelnen Blay die Gemeinde entftand, konnte es nicht fehlen, 
daß im Laufe der Zeit Beziehungen zwiſchen den Gemeinden 
ſich bildeten, ſo daß ſich die Gemeinden um eine andere hin 


1) Kubary ſetzt ausführlich auseinander, 
thümer Semper's beſtanden haben ſollen. 


worin die Irr⸗ 


zu ſcheinbar komplicirten Staaten vereinigten. Die Weiter⸗ 
entwickelung derſelben konnte jedoch nicht durch Eroberungen 
geſchehen, ſie hing nur von der Fruchtbarkeit der Frauen 
ab; beſonders jedoch iſt zu bemerken, daß es immer nur 
eine bindung von Gemeinden, kein Zr mit centrali- 
irter Regierung war, was ſich ſo bilden konnte. 

- Aus S wenigen Worten ſchon ergiebt fich die Be⸗ 
deutung, welche der Frau im Haushalte der Karolinier zus 
kommt. Wenn die Frauen des Stammes ausſterben, muß 
auch der Stamm aus der Geſellſchaft verſchwinden; die 
Frauen ſind „Mütter des Stammes“; demgemäß hat jede 
Familie eine weibliche Gottheit, in jedem Dorfe findet man 
außerdem den männlichen Landesgott. Natürlich haben die 
älteſten Frauen des Blay einen ſehr großen Einfluß. Die 
Sache wird dadurch noch verwickelter, daß der Titel in der 
Familie nicht immer regelmäßig vererbt wird. Es ſei noch 
bemerkt, daß in den höchſten Familien die Gewohnheit be⸗ 
ſteht, den „Obokul“, der etwa zu lange regiert, gewaltſam 
bei Seite zu ſchaffen. 

Der Obokul iſt der einzige des ganzen Stammes, der 
eigentlich vollkommen eingerichtet iſt und ſeine Familie bei 
ſich hat; die anderen Männer ſind nach der Reihenfolge der 
Mütter geordnet und durch den Tod der enten e 
ſteigen ſie im Stamme auf, bis ſie ſelbſt Obokuls Br A 

Bis zu dieſer Zeit leben fie theils im Haufe ihres O Ben 
(der ſich dieſelben jedoch nach Möglich eit vom da ſe 8 
halten ſucht), oder mit der weiblichen Linie. 1 5 
wir im Allgemeinen nur die älteſten und jüngſten weibli m 
Familienmitglieder für gewöhnlich im Haufe, die männlichen 
Mitglieder kommen nur über Tag, die Nächte bringen ſie 
in den Bays zu, über die n e . Um 
ieſe Einrichtung richtig würdigen unen, muß man 
ec 5 5 voreheliche Zeit des weiblichen 
Lebens etwas näher kennen lernen. Das kleine Mädchen 
geht der Mutter zur Hand, die ſeine Reife ungeduldig er⸗ 
wartet und dieſelbe künſtlich beſchleunigt. Hat das Mädchen 


104 


nun die nöthige Inſtruktion empfangen, fo fucht es ſobald 
als möglich einmal, aber auch nur einmal, mit jedem 
zahlungsfähigen Manne der Gemeinde vertrauten Verkehr 
zu haben, wobei jedoch der äußere Schein um fo Leichter 
gewahrt wird, als es hier ſich nicht um ſinnliche Ausſchrei⸗ 
tungen, ſondern um die Befriedigung der durch die Sitte 
anerkannten Habſucht der Eltern handelt. ; 

Nachdem das Mädchen einmal fo eingeweiht ift, fann es 
entweder als Armengol in die Fremde gehen, oder einen 
Blolöbol mitmachen, oder endlich einen Mann nehmen. 

Das Armengol iſt eine Sitte, die nur auf Jap und 
Palau bekannt zu ſein ſcheint. Das Mädchen geht in das 
„Bay“ eines fremden Dorfes, wobei ſie nominell einem 
beſtimmten Manne gehört und dafür bezahlt wird. 

Sie hat eine gewiſſe Freiheit, ſich mit anderen Männern 
einzulaſſen, kann jedoch nicht dazu gezwungen werden. Die 
eigentliche Bedeutung gewinnt dieſe Sitte jedoch erſt dadurch, 
daß ſie dort ſich mit dem aus dem Familienhauſe verbannten 
politiſchen Leben der Männer bekannt macht. : 

Bei dem Blolöbol gehen ſämmtliche junge Frauen 
einer Gemeinde nach einem anderen Orte und werden da 
Armengol, wofür ſie ſchließlich ein anſehnliches Stück Geld 
empfangen, welches in der Heimath durch die Häuptlinge 
vertheilt wird. 

Doch kommt es auch vor, daß eine junge Frau ſich 
vorher verheirathet, was allerdings keine beſondere Cere⸗ 
monie erfordert. Es dauert daher auch gewöhnlich ziemlich 
lange, bis ein Mann dauernd verheirathet iſt, und das 
geſchieht ſchließlich gewöhnlich mit Rückſicht auf ſeine geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung; ift dieſelbe anſehnlich, fo ſucht er eine 
Frau, die dem Hausweſen in entſprechender Weiſe vorzu⸗ 
ſtehen im Stande iſt. Ueberhaupt, ſo abſtoßend das eben 
Erwähnte für unſere Begriffe auch ſein mag, läßt es ſich 
nicht leugnen, daß die Frau häufig trotz aller vorangegan⸗ 
genen Ereigniſſe dauernde Zuneigung einzuflößen im Stande 
iſt und dieſelbe auch verdient. 

Auf allen Karolineninſeln, mit einer einzigen Ausnahme, 
erben die Kinder den Stand der Mutter und gehören ihr 
ganz und gar; die Erben des Mannes ſind alſo nicht die 
leiblichen Kinder, ſondern die älteſten Neffen und Vettern, 
d. h. die männliche Nachkommenſchaft der Tante von Mutter⸗ 
feite und der Schweſtern. Der vermuthliche Erbe leitet 
auch vorkommenden Falles die Trauerfeierlichkeiten. : 

Im Allgemeinen befteht eine Trennung des Volkes in 
Vornehme und Geringe, wozu auf manchen Inſeln auch 
noch Sklaven kommen. Die Unterſchiede, die in den ein⸗ 
zelnen Klaſſen gemacht werden, ſind ziemlich groß. Häupt⸗ 
linge und niederer Adel werden jo ſehr von einander ge— 
trennt, daß nur ſelten Heirathen zwiſchen dieſen beiden 
Ständen ſtattfinden; nie geſchieht es zwiſchen Adeligen und 
Gemeinen. Grundeigenthum ſcheint jedoch auf manchen 
Inſeln allen Freien zuzukommen, während auf anderen 
Inſeln „die kleinen Leute“, das eigentliche Volk, dem Adel 
gegenüber zu ſtehen und von jedem Grundbeſitze aus⸗ 
geſchloſſen zu fein ſcheinen. Der Bericht des „Velasco“ 
kennt auf Jap nur zwei Klaſſen, die der Freien und Sklaven, 
letztere tammen vermuthlich von den im Kriege mit anderen 
Inſeln gemachten Gefangenen ab. Die Söhne von Sklaven 
ſtehen in dem gleichen Verhältniſſe, die Arbeit derſelben 
gehört dem Herrn; in der Palau-Gruppe beſteht nach der⸗ 
ſelben Quelle keine Sklaverei. 

Die verſchiedenen Stände unterſcheiden ſich durch äußere 
Zeichen in der Kleidung, namentlich aber an den Booten; 
jeder beweiſt dem über ihm Stehenden die größte Ehrfurcht, 
verbeugt ſich vor ihm bis zur Erde, nähert ſich ihm nur 
kriechend, darf ihn beim Sprechen nicht anſehen und unter⸗ 
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bricht jedes Geſchäft, wenn er vorbeigeht; auf den centralen 
Inſeln ergreift der Geringere Hand und Fuß des Höher— 
ſtehenden und ſtreicht damit über das eigene Geſicht; nie 
darf er vor einem ſolchen aufrecht ſtehen. Wie oben ſchon 
erwähnt, iſt der Staat — und zwar nicht nur auf den Palau⸗ 
Inſeln — vielfach identiſch mit der Dorfgemeinſchaft; doch 
findet man auch andere Zuſtände: Kuſaie bildet einen Staat, 
deſſen Fürſt über zwölf Häuptlinge regiert, die alle auf 
ela wohnen; der niedere Adel lebt in den Dörfern, deren 
Leitung ihm anvertraut iſt. In Ponape beſtehen fünf 
Staaten, jeder mit einem Könige und einer beſtimmten 
Zahl von Häuptlingen, die eine ganz beſtimmte Rang⸗ 
ordnung haben und nach Umſtänden, ſobald eine Vakanz 
eintritt, in eine höhere Stelle aufrücken, bis ſie endlich 
möglicher Weiſe die Königswürde erlangen. Daneben aber 
beſteht auch eine ganze Reihe von niederen Häuptlingen, 
gewiſſermaßen dii winorum gentium, die nie zur höchſten 
ürde gelangen können. In Jap iſt die Auflöſung wohl 
am weiteſten vorgeſchritten; ſchon zu Chamiſſo's Zeiten gab 
es da 46 Diſtrikte, Meinicke giebt ihre Zahl auf 56, Herns⸗ 
heim auf 67, D. Emilio de Butrön auf einige 80 an. 
Nach dem Berichte des „Velasco“ giebt es in Palau (wie 
oben ſchon nach Kubary's Mittheilungen erwähnt iſt) eine 
große Anzahl von Staaten, doch unter den Königen ſind 
zwei, Abadul in Korror und Araclay in Artingol, die 
einflußreichſten, die anderen ſtehen zu ihnen in einem ge- 
wiſſen Feudalverhältniſſe. Die Stände treten ſich ſcharf 
getrennt entgegen; die Könige mit dem Adel regieren, doch 
neben dem Adel, der zur Berathſchlagung hinzugezogen wird, 
und neben dem Könige hat der Acalid, eine Art Augur 
oder Oberprieſter, einen großen Einfluß. Wie es ſcheint, 
will ſich jedoch die Staatsgewalt von der geiſtlichen emanci⸗ 
piren, wenigſtens hat ſich in Korror der König Abadul ſeit 
dem Tode des Alealid, welcher vor einigen Jahren ftatt- 
gefunden hat, der Ernennung eines neuen widerſetzt. 

Wir übergehen die mannigfachen Unterordnungen, die 
man in den Stämmen findet, über welche namentlich Kubary 
ſehr ausführlich berichtet, um nur noch zu erwähnen, daß 
auch bei den Frauen eine gewiſſe Ordnung beſteht, die durch 
weibliche Häuptlinge überwacht wird. Dieſelben führen ein 
ſtrenges Regiment und ſind eine Macht, mit welcher die 
männlichen Häuptlinge ſehr rechnen müſſen. Uebrigens iſt 
die Herrſchaft der Häuptlinge durchaus nicht als abſolut zu 
betrachten, wenigſtens nicht in den Kaldebekels, den Clan⸗ 
ſchaften, die feft zufammenhalten. Die Mitglieder derſelben 
ſtehen unter einander auf dem Fuße vollkommener Gleich- 
heit und behandeln einander ſehr rückſichtsvoll, wie denn die 
Sitte in mancher Beziehung recht ſtreng iſt; z. B. iſt eine 
Schlägerei beinahe ganz unbekannt, die Berührung des 
Körpers, ſelbſt das Beſpritzen mit Waſſer beim Rudern 
wird übel genommen. Das gegenſeitige Anrennen auf 
öffentlichen Wege wird ernſtlich gerügt und das Umbiegen 
um eine Ecke mit beſonderer Sorgfalt behandelt. Nie wird 
ein Menſch dies thun, ohne erſt eine beſtimmte Formel auszu⸗ 
rufen und die Antwort abzuwarten. Ferner darf der Name 
der Frau eines Anderen nicht genannt werden; überhaupt 
wird dem weiblichen Theile der Bevölkerung gegenüber viel 
Rückſicht genommen. Nächſt den Frauen wird das einem 
Anderen gehörige, allen Karoliniern eigenthümliche Körbchen 
am meiſten reſpektirt. 2 

Daß es unter den angedeuteten Verhältniſſen mit ihren 
vielfachen Verbindungen und Beſchränkungen trotz des fried⸗ 
lichen Charakters der Karolinier doch leicht zu Streitigkeiten 
kommt, iſt erklärlich, obwohl manche der Inſeln kaum im 
Beſitze von Waffen zu ſein ſcheinen. An Stelle der offenen 
Kämpfe ſind vielfach Raubzüge und heimliche Ueberfälle 
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getreten; die Kriegsbeute wird im Triumphe heimgebracht 
und da ausgeſtellt; der Kopf eines Feindes iſt ſehr will⸗ 
kommen. In Ponape wird der Friede durch Ueberſendung 
einiger Kawawurzeln angeboten. Als Waffe dient die 
Schleuder aus Kokosfaſer, welche die Karolinier gewöhnlich 
um den Kopf tragen und die ſie ſehr geſchickt zu gebrauchen 
verſtehen, dann Lanzen von Kokosholz mit Spitzen von 
hartem Holze, Haifiſchzähnen, Knochen, ferner leichte Wurf- 
ſpieße; auf Jap kam auch eine Art Bumerang vor. Jetzt 
treten häufig auch europäiſche Waffen, allerdings von ſehr 
ſchlechter Beſchaffenheit, auf. 
Nachdem wir oben ſchon der Armengol ꝛc. gedacht haben, 
inſofern ſie auf das Volksleben im Ganzen Einfluß aus⸗ 
üben, mögen hier noch einige Mittheilungen über die Ehe z. 
folgen. Im Allgemeinen herrſcht bei den Karoliniern die 
Polygamie; die Zahl der Frauen iſt durch die Mittel des 
Einzelnen beſchränkt; die erſte Frau ſcheint die folgenden, 
welche eine Verſtärkung der Arbeitskraft bilden, gar nicht 
ungern zu ſehen. Da, wie ſchon erwähnt, die Heirath im 
Allgemeinen nur ſtattfindet, um eine Haushaltung zu be⸗ 
gründen, fo ſpielen Geſchenke bei der Werbung eine große 
Rolle. Die Verwandtſchafts- und Stammverhältniſſe legen 
der Ehe kein Hinderniß in den Weg, auch Geſchwiſterehen 
follen vorkommen. Die Eheſcheidungen find leicht; die Frau 
wird beffer gehalten als auf den meiſten Inſeln des poly- 
neſiſchen Archipels. Wenn Meinicke ſagt, daß die Ehe 
heilig gehalten wird, ſo ſcheint er ſich darin zu täuſchen; 
denn allem Anſcheine nach werden die Bays auch von den 
verheiratheten Männern beſucht und, wie Semper berichtet, 
ſind die Frauen verpflichtet, die dort befindlichen Mädchen 
zu bedienen. Auch die verheirathete Frau kennt nach der 
Behauptung Butrön's die Keuſchheit nicht als Tugend, 
ſondern iſt nur inſofern keuſch, als ſie ſich als das Eigen— 
thum eines Mannes betrachtet; wenn er ihr befiehlt, ſich 
einem anderen Manne hinzugeben, wird ſie dem Befehle 
keinen Widerſtand entgegenſetzen. Giebt fie fih in Ab- 
weſenheit des Mannes einem Anderen hin, ſo erzählt ſie es 
gewöhnlich dem erſteren ſelbſt, der ſich nur dann an dem 
Liebhaber zu rächen ſucht, wenn derſelbe ſeiner Anſicht nach 
nicht freigebig genug geweſen iſt. Die Frauen in den 
„Großen Häuſern“ müſſen immer aus fremdem Stamme 
ſein. Der Preis für ein Mädchen, welches ein Karolinier 
in ein ſolches Haus führen will, iſt höher, als wenn er ſie 
zu feiner Gattin zu machen beabſichtigt; ebenſo bezahlt er 
einen höheren Preis, wenn er eine Armengol zur Frau 
erwählt. 

Wird die Frau ſchwanger, ſo geht ſie in den letzten 
Monaten der Schwangerſchaft nicht mehr mit zur Feld- 
arbeit; ſie gebärt (Jap) auf dem Boden ſitzend. Dann 
nimmt ſie ein Bad im Meere und zieht ſich einige Tage 
lang in ein beſonderes Haus zurück, in welches kein Mann 
eintreten darf. Auch zur Zeit der Katamenien ziehen die 
Frauen ſich zurück; ob während dieſer Zeit beſondere Ge— 
bräuche, z. B. Abwaſchungen, beobachtet werden, iſt nicht 
bekannt. Beiläufig bemerkt, ſcheinen ſie mit dem Waſſer, 
ſo weit es zur Reinigung des Körpers verwendet werden 
ſollte, auf ſehr geſpanntem Fuße zu ſtehen. 

Die erſte Entbindung einer Frau giebt, auf Palau 
wenigſtens, der ganzen Gemeinde Veranlaſſung zu Feſtlich⸗ 
keiten; die Frauen des eigenen Dorfes und die der benach⸗ 
barten Gemeinden kommen mit Geſchenken, wogegen ſie be⸗ 
wirthet werden. Dem Kinde wird durch den Vater ein 
Name gegeben. Bleibt die Ehe kinderlos, fo ſucht die 
Frau das Kind einer ſtammverwandten Frau zu adoptiren; 
ganz fremde Kinder werden nie adoptirt. 

Die Weiſe der Beſtattung ift auf den verſchiedenen 

Globus KLIK. Nr. 7. 
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Inſeln, in den Grundzügen wenigſtens, ziemlich ähnlich ). 
Die Todten werden gewaſchen, mit Oel und nee ein⸗ 
gerieben, die Haare geſchmückt, dann die Leichen in Matten 
eingehüllt und in einem Boote oder Sarge ausgeſtellt. 
Vornehme werden dann begraben. Auf einzelnen Inſeln 
wird nach einer gewiſſen Zeit die Leiche wieder aufgenom⸗ 
men und in einem beſonderen Theile des Hafens verſenkt. 
Bei ſehr vornehmen Perſonen wird das Grab mit einem 
Steinwalle umgeben; auf Ponape wird das Grab eines 
Mannes mit einem Ruder, das einer Frau mit einer 
Spindel geziert. In Ulie werden die Todten verbrannt, 
die gewöhnlichen Leute auf Brettern oder in kleinen Booten 
dem Meere übergeben, welches ſie nach dem Volksglauben 
der anderen Welt zuführt. In Tobi geſchieht dies auch 
mit Greiſen und Schwerkranken; nur kleine Kinder werden 
hier begraben, da ſie noch nicht im Stande ſind die Boote 
zu führen. Auf den Palau⸗Inſeln wird die Leiche wo⸗ 
möglich von der Schweſter oder der Frau gewaſchen, und 
dann, wie oben angegeben, behandelt und ausgeſtellt. Im 
Todtenhauſe, welches taor geworden ift, darf nicht gekocht 
werden. Zu den Trauergebräuchen gehören laute, heftige 
Klagen, namentlich der Frauen, Abſchneiden der Haare, 
Beſtreuen des Körpers mit Aſche, aber auch Tänze, Schein⸗ 
gefechte, namentlich aber Plünderung des Eigenthumes des 
Todten. 

Die Vergnügungen, die bei den Karoliniern ſehr bez 
liebt ſind, werden meiſtens der Jugend überlaſſen; der 
Name ift auf den Palau ⸗Inſeln bezeichnend: » Wandeln 
beim Mondenſcheine.“ So lange die Nächte nämlich 
dunkel ſind, fürchtet man ſich, die Hütte zu verlaſſen; aber 
mit dem Mondſcheine ändert ſich die Scene. Beinahe auf 
allen Inſeln nehmen beide Geſchlechter an den Tänzen 
theil, die auch bei religibſen Feſten aufgeführt werden; guz 
weilen gehen dieſelben in mimiſche Vorſtellungen über. Als 
einzige Begleitung dient beinahe überall der Geſang. Die 
Lieder ſind in Strophen eingetheilt; dieſelben ſind theils 
volksthümlich in der Sprache des Landes, theils aber, wie 
Kriegslieder und Trauergeſänge, in fremdem Idiom. ai 
Ende jeder Strophe wird durch wildes Schreien oder ſtarkes 
Klatſchen auf die Arme, auf Bruſt und Schenkel ange- 
deutet. In Ponape findet man eine mit der Naſe geblaſene 
Bambuflöte und eine Trommel, beſtehend aus einem aus⸗ 
gehöhlten, an beiden Enden mit Haifiſchhaut überzogenen 
Stücke Holz; auf allen Inſeln iſt die Muſcheltrompete ſo⸗ 
wohl im Kriege als auch bei religiöſen Feſten im Ge⸗ 
brauch. Wie es bei einem ſolchen Feſte zugeht, beſchreibt 
u. A. Hernsheim recht lebendig (a. a. O. S. 34). Lang- 
am und gravitätiſch beginnt der Tanz, wird aber immer 
lebhafter; immer ſchneller bilden ſich wechſelnde Gruppen 
von Tänzerinnen, welche die kleinen Stöckchen, deren ſie ſich 
anfangs nach Art der Kaſtagnetten bedienten, mit Aweron 
Bambuſtöcken vertauſchen, die ſie laut dröhnend an en 
ſchlagen. Immer toller wird das Treiben, wel fo 
jedoch ſtreng im Takte bewegt, bis endlich die 1 5 ei 0 
mit gekrümmtem Rücken und hängendem Kopfe ney 4 ` 
in die Reihe der Tanzenden ftellen, bald aber Be 
und beweglich werden, daß fie es den Jüngſten gleichthun, 
ja ſie häufig übertreffen. l 
) er A A beſchreibt der Bericht des » Ve⸗ 
lasco“. Fünf Männer, mit dem Kriegsgürtel geziert, 
ſtellten ſich in eine Reihe; dann ſetzte ſich derjenige, deſſen 


1) In jüngſt eit hat Kubary in den „Original⸗ 
un der Ethnologiſchen Abtheilung 
der Königl. Muſeen zu Berlin“ (1885) ſehr intereſſante 
Mittheilungen über die Beſtattung auf den Palau⸗Inſeln ger 
macht. 
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Geſang den Tanz begleiten ſollte, zur Seite nieder; auf 
ein Zeichen fing die einförmige, nicht unangenehme Muſik 
an. Hierbei wurden Pauſen gemacht, um die gleiche 
Dauer der Strophen zu markiren; die anderen folgten dem 
Takte, als ob ſie von einer und derſelben Feder bewegt 
würden, und führten, ohne ſich von der Stelle zu bewegen, 
die gleichen Bewegungen aus. Es waren Drehungen zur 
Rechten und zur Linken, Kniebeugungen, Erhebungen der 
Arme, Vorwärts⸗ und Rückwärtsſchreiten, alles mit ſehr 
abwechſelnder Mimik. Eine der charakteriſtiſchſten Figuren 
des Tanzes beſtand darin, daß ſie ein Bein an die Stirn 
brachten, während ſie gleichzeitig den Körper mit Leichtig⸗ 
keit herunterbogen. Der rechte Arm war ſoweit ausgeſtreckt, 
daß er mit dem Rücken der Hand den Boden berührte, 
dann richteten ſie ſich wieder mit großer Feierlichkeit auf 
und nahmen eine würdevolle Haltung an. Bei dem Nieder 
beugen und Wiederaufrichten werden die Bewegungen der 
Hand mit bewundernswürdiger Vollendung gemacht, und 
von ſprechenden Blicken begleitet, und in ähnlicher Weiſe 
werden alle Figuren des Tanzes ausgeführt. 

Die nationale Art des Grüßens, das in ganz Poly- 
neſien übliche Naſenreiben, ſcheint durch europäiſchen Ein⸗ 
fluß etwas in den Hintergrund gedrängt worden zu ſein; 
auch andere polyneſiſche Gebräuche treten noch hier und da 
auf; z. B. das Vertauſchen der Namen und Preisgeben 
der Frau an den Gaſtfreund. 

Da die Karolinier im Allgemeinen viel freie Zeit haben, 
kennen ſie verſchiedene Spiele; die Knaben üben ſich im 
Speerwerfen auf dem Strande oder im Korallenfiſchen. 
Andere Spiele ſind das Ziehen an einem langen Tau oder 
ſtarken Lianenſtengel, das Vertheidigen eines in die Erde 
gepflanzten Stockes, den die andere Partei zu erobern ſucht. 
Wer hierbei von einem Angehörigen der Gegenpartei auch 
nur mit der Hand berührt wird, muß aus dem Spiele 
. austreten. Verſteckenſpielen, Fangen von Arekanüſſen und 

Ballſchlagen find beliebt, ebenſo ein Spiel, wobei ſich eine 
Menſchenkette bildet, von deren Ende ſich Einzelne loslöſen, 
welche dann, unter der Kette einander verfolgend, dur)” 
ſchlüpfen, um ſich am Ende der Kette wieder anzuſchließen. 
Bei einem anderen Spiele ſteigen Einzelne auf die Schul⸗ 
tern ihrer Freunde und ſuchen ſich gegenſeitig herabzuſtürzen; 
mit einem Worte, es herrſcht hierbei große Mannigfaltig⸗ 
keit; auch Hahnenkämpfe kommen auf den centralen In⸗ 
ſeln vor. 

Die Karolinier ruhen in verſchiedenen Stellungen aus, 
ſie hocken oder ſitzen auf den untergeſchlagenen gekreuzten 
Beinen. Ueber die Haltung der Frauen beim Weben iſt 
oben bereits geſprochen worden. Der Art, wie fte die Rotos- 
bäume beſteigen, möge, wiewohl ſie nicht etwa dieſer Gruppe 
eigenthümlich ift, gedacht fein; es geſchieht dies, indem fie 
die Füße mit einem Stricke zuſammenbinden, der ihnen an 
dem Stamme einigen Halt gewährt; dabei werden die 
Hüften ſo weit wie möglich vom Stamme zurückgebogen, 
ſo daß ſie eigentlich nach unſeren Begriffen nicht klettern, 
ſondern den Stamm gewiſſermaßen erſteigen. 

Um fih unter einander Mittheilungen zu ſchicken, be 
dienen ſie ſich häufig geknoteter Taue. 

Die größte Eigenthümlichkeit, welche die Inſeln dem 
Forſcher bieten, ſind die Ueberreſte einer lange vergangenen 
Zeit, die man auf einzelnen derſelben antrifft, und die bis 
jetzt noch dem Ethnographen als ein ungelöſtes Räthſel vor⸗ 
liegen. In Kuſaie findet man hohe Baſaltmauern, die 
ſprechenden Ueberlieferungen, daß die Inſeln einmal von 
einem kräftigeren und intelligenteren Menſchenſchlage bewohnt 
und ſtärker bevölkert geweſen ſein müſſen. Hernsheim theilt 
mit, daß ſie gleich hinter dem Dorfe ihren Anfang nehmen 


Emil Metzger: Die Bewohner der Karolinen. 


und faſt die ganze Inſel bedecken; er ſah ſolche Mauern 
bis zu 30 Fuß hoch und 15 bis 16 Fuß dick. Der 
untere Theil beſteht aus abgerundeten Baſaltſtücken, deren 
Gewicht er auf 4000 bis 5000 Pfund ſchätzt; meiſt um⸗ 
ſchließen ſie unregelmäßige Vierecke, zu denen große, halb 
verſchüttete Oeffnungen den Zugang gewähren; im Inne⸗ 
ren findet man prächtige, gewaltige Brotfruchtbäume, der 
Boden iſt häufig mit flachen Steinen gepflaſtert. Schmale 

räben umziehen die Mauern und münden in breite Ka- 
näle, die zur Zeit der Fluth befahrbar ſind und mit dem 
Hafen in Verbindung ſtehen. 

Hernsheim hält dieſelben für Vertheidigungswerke, hinter 
die man ſich zu Zeiten der Gefahr zurückzog. Wie dieſe 
Rieſenblöcke dorthin gekommen, bleibt ein Räthſel; ob man 
ſie auf Floßen transportirte, ob quer über die Inſel jetzt 
verſchwundene Wege durch den Urwald führten, wird wohl 
nie entſchieden werden. Ueber die Werke auf Ponape hat 
Kubary ſchon 1874 berichtet; die ganze Inſel iſt von ſeich⸗ 
ten Kanälen, den ehemaligen Verkehrsſtraßen, durchzogen, 
welche auch zu den von Kubary ſo benannten Königs⸗ 
gräbern führen. 

Das Fundament reicht bis an die Waſſerſtraße und be- 
deckt eine viereckige Fläche von mehreren hundert Fuß. Die 
Außenmauer, in der ein gewaltiges Portal einen Zugang 
zu dem Inneren eröffnet, iſt über dreißig Fuß hoch und 
zehn Fuß dick; dahinter liegt ein Graben und eine zweite 
ſchwächere Mauer, an ihrer inneren Seite befindet ſich bis 
zur halben Höhe ein breiter Wall. In dem inneren Raume 
erblickt man eine Steinzelle, in die man nur durch eine 
ſchmale Spalte gelangen kann. Baſaltſäulen in horizon⸗ 
taler Lage bilden das Dach, der Boden beſteht aus leichtem 
Sande und Gerölle. Kubary hat zuerſt den Eingang ent- 
deckt und dort reichliche Funde von Knochen, Schädeln und 
Werkzeugen gemacht; demgemäß hat er alle dieſe Bauten 
für Gräber erklärt; Hernsheim widerſpricht dem, er glaubt 
ſicher, daß dieſe Bauten zunächſt zu Vertheidigungszwecken 
errichtet wurden. Ein anderer Beſucher, der amerikaniſche 
Kapitän Herendeen, der über Ponape in „Science“ berich⸗ 
tete, erzählt, daß beinahe alle kleine Inſeln in dem Schiffahrts⸗ 
kanale von fünf bis ſechs Fuß hohen Steinwällen umgeben 
waren, welche niedrige Häuſer von Stein umſchloſſen. Es 
fiel ihm beſonders auf, daß alle dieſe Wälle mehr als einen 
Fuß tief im Waſſer ſtanden, und er ſchließt hieraus auf 
ein Sinken der Inſeln. Auch hier, wie auf anderen Inſeln, 
hat ſich bei den Eingeborenen gar keine Ueberlieferung über 
dieſe Bauten erhalten, ſie ſind einmal da, und das genügt 
ihnen vollſtändig. Manche haben in dieſen Ruinen ſpani⸗ 
Ihe Bauten finden wollen !); allerdings ſpricht Manches 
für eine vorübergehende Niederlaſſung der Spanier, es 
ſcheinen jedoch innere Gründe der Vermuthung, daß ſie 
dieſe Bauten aufgeführt, und zwar ſo aufgeführt, wie es 
geſchehen, im Wege zu ſtehen. Uebrigens wird auch von 
anderen Arten heiliger Plätze geſprochen, die nach polyneſi⸗ 
ſchem Muſter gebaut zu ſein ſcheinen, z. B. ein ungeheurer 
Erdhaufen auf Ponape, 20 Fuß breit, 8 Fuß hoch, eine 
Viertelmeile lang erwähnt. Auch auf Palau und anderen 
Inſeln findet man derartige Ruinen. ; 

Einigermaßen mit dieſen Ueberlieferungen in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen ſcheinen die gut unterhaltenen Steinwege 
und Einfriedigungen, die man auf einzelnen Inſeln antrifft. 

Auch die Gemeindehäuſer erinnern in Manchem an eine 
verſchwundene oder doch im Verſchwinden begriffene Kunſt⸗ 
fertigkeit. Dieſelben ſind wohl hundert Fuß lang, vierzig 
bis fünfzig Fuß breit; fußdicke Planken, die auf die Kante 


1) Siehe Näheres bei Waitz-Gerland V, 2, 72 f. 
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geſtellt ſind, tragen das ſchwere Dach. Eingekerbte Pfoſten 
erleichtern das Hineinklettern, gemalte Reliefſchnitzereien 
zieren die Wände; in mancher Beziehung iſt die Zeichnung 
treu und korrekt. Auch die Querbalken im Inneren der 
Häuſer ſind verziert und bemalt. Daß die Karolinier 
nächſt den Marſhall⸗Inſulanern die geſchickteſten Seefahrer 
des Stillen Oceans ſind, iſt oben ſchon erwähnt worden; 
wir möchten hier noch einen Augenblick bei den wirthſchaft⸗ 
lichen Folgen dieſer Eigenſchaft ſtehen bleiben. 

Zunächſt findet ein reger Austauſch der einheimiſchen 
Produkte ſtatt, namentlich aber verkehren ſchon lange Zeit 
europäiſche Schiffe, welche den Stillen Ocean beſuchen und 
zum Theil nebenher einen bedeutenden Tauſchhandel treiben. 
Die Karolinier ſelbſt haben ſchon vor etwa hundert Jahren 
einen regelmäßigen Verkehr mit den Ladronen eröffnet, 
durch welchen ſie ſich ebenfalls manche Bedürfniſſe zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen. 
In Folge des Verkehrs von Europäern, 
jedoch in Folge des hohen Werthes, welchen die Kopra jetzt 
beſitzt, iſt es zu feſten Niederlaſſungen europäiſcher Rauf- 
leute gekommen. Der „Velasco“ fand zu Anfang 1885 
folgende Niederlaſſungen: 1. Hernsheim und Co. mit 
Stationen auf Ulidi (O.), Ponape, Palau und Jap (Ver⸗ 
treter Herr Robert Friedlaender); 2. Handels- und Plan- 
tagengeſellſchaft mit Stationen auf beinahe allen Haupt⸗ 
inſeln der Karolinengruppe. 3. David O. Keef, ein Ir⸗ 
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länder, engliſcher Unterthan; handelt auf Jap, Palau und 
Davids (Mapia). 4. Holcomob, Amerikaner, handelt für 
eigene Rechnung auf den Karolinen und Palau. 1884 
kamen 23 Schiffe mit 4500 Tonnen an. 

Außerdem findet man natürlich auf der ganzen Gruppe 
ſeit längerer Zeit ſchon einige Weiße, namentlich Engländer 
und Amerikaner, die häufig von Walfiſchfängern zurück⸗ 
geblieben oder durch widrige Schickſale dorthin verſchlagen 
waren; ihre Zahl iſt nicht feſtzuſtellen, vermuthlich aber, 
wenn man ihre Abkömmlinge mitrechnet, größer, als man 
im erſten Augenblicke anzunehmen geneigt ſein dürfte. Mit 
Bezug auf diefe Menſchenklaſſe ſcheint die ſtrengere Muf- 
ſicht, welche in neuerer Zeit in den Gewäſſern des Großen 
Oceans geübt wird, ganz beſonders freudig begrüßt werden 
zu müſſen. i i 

Wir haben oben ſchon davon geſprochen, daß die ameri- 
kaniſchen Miſſtonen, von Hawai ausgehend, auf den Karo⸗ 
linen ein Arbeitsfeld gefunden haben; über die Wirkſamkeit 
und den Erfolg derſelben wird ſehr verſchieden geurtheilt; 
Kaufleute und Miſſionare ſtehen eben ſich gewöhnlich ſcharf 
gegenüber; namentlich mit Hülfe der eingeborenen Miſſio⸗ 
nare ſcheint man jedoch ziemlich gute Reſultate erzielt zu 

aben. N 

i Wir nehmen hiermit Abschied von den Karoliniern, 
ohne natürlich irgend welche Anſprüche zu machen, den 
Stoff erſchöpft zu haben. 


Ein intereſſanter Gräberfund 


Von Prof. Dr. 


In der Nähe des Dorfes Weſteregeln zwiſchen 
Magdeburg und Halberſtadt wurde auf dem Gypsberge des 
Herrn Gutsbeſitzers A. Bergling, welcher mir ſchon ſo 
viele wiſſenſchaftlich wichtige Funde geliefert hat ), kürzlich 
wiederum ein intereſſanter Fund zu Tage gefördert und 
der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht. Man ſtieß nämlich 
bei Erdarbeiten auf Reſte eines prähiſtoriſchen Grabes und 
fand neben den ſtark verwitterten Skelettheilen eines mn- 
verbrannten menſchlichen Leichnams als Beigaben etwa 
112 durchbohrte Hundezähne, zwei wohlverzierte Schalen 
einer jetzt nur in Südeuropa lebenden Flußmuſchel (Unio 
sinuatus?), zwei Stücke eines leicht brennbaren Harzes, 
die Scherben von einem oder mehreren Thongefäßen und 
einen kleinen, ſtark oxydirten Bronzering, welcher etwa als 
Fingerſchmuck geeignet erſcheinen könnte. 

Die Hundezähne rühren von einem Halsbande oder 
dergleichen her; ſie wurden reihenweiſe neben einander ge- 
funden und ſind ſämmtlich in ihrem Wurzeltheile quer 
durchbohrt, offenbar zu dem Zwecke, um ſie auf eine Schnur 
aufreihen zu können. Man hat nur die Eckzähne und die 
äußeren oberen Schneidezähne zur Herſtellung dieſes Hals- 
bandes benutzt; die Zahl der Eckzähne beträgt etwa 80, die 
der Schneidezähne über 30 Stück. Man kann hiernach 
berechnen, daß mindeſtens 20 Hunde ihre Zähne zu dieſem 
prähiſtoriſchen Collier hergegeben haben. Die Größe der 
Zähne iſt eine ſehr gleichmäßige; ſie ſcheinen alle von 


1) Vergl. z. B. Archiv f. Anthropologie, Bd. X, S. 364 ff.; 
1 


; 2) Die Beſtimmung rührt von Herrn Profeſſor E. von 
Martens her. Br 


aus der Magdeburger Gegend. 
A. Nehring. 


einer Raſſe herzurühren, welche ungefähr die Größe eines 
heutigen Hühnerhundes gehabt haben dürfte. ned 
Die verzierten Muſchelſchalen haben vielleicht als mez 
daillonartige Schlußſtücke des Halsbandes gedient; wenig⸗ 
ſtens zeigt die eine Schale in der Mitte ein rundliches 
Loch, welches zum Durchziehen einer Schnur geeignet ſein 
würde. Die Außenſeite der Schalen iſt mit einer ſehr 
ſorgſam und zierlich aus Punktreihen hergeſtellten Verzierung 
ausgeſtattet, welche darauf hindeutet, daß der Verfertiger 
nicht ohne einen gewiſſen Kunſtſinn war. j 
Sehr intereſſant ift der Umſtand, daß diefe verzierten 
Schalenſtücke nicht von einer in Norddeutſchland einheimi⸗ 
ſchen Muſchel, ſondern, wie ſchon oben hervorgehoben wurde, 
von einer ſüdeuropäiſchen Art herrühren. Unio sinuatus 
ſoll freilich angeblich auch im Oberrhein vorkommen; doch 
wird dieſes von namhaften Conchyliologen, wie Cleſſin, 
bezweifelt 1), Sicher bekannt iſt ſie heutzutage nur er 
kalkreichen größeren Flüſſen Südeuropas, und 1 e 
annehmen, daß in der prähiſtoriſchen Zeit hier 6 ife 
Exemplare biefer Muschel, welche fih wegen ihrer übe 
und Dickſchaligkeit zur Herſtellung von Schmu 165 u W A 
ſonders eignete, im Wege des Zanjhhand e i 1 7 
bis nach Norddeutſchland gefunden haben. 0 früher 
etwa in der Gegend von Magdeburg lebend vorgekommen 
i, läßt fi ehmen. , ; 
y Wi 1 Martens angiebt ?), find Exemplare 


en Deutſche Exkurſions⸗Mollusken-Fauna, Nürnberg 
6, S. 451. ; 

= ee, Die Weich- und Schalthiere, 1883, 

S. 193. 
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des Unio sinuatus hier und da in den Rheingegenden 
zuſammen mit römiſchen Alterthümern konſtatirt worden, 
und man könnte daraus den Schluß ziehen, daß dieſe 
Muſchel ehemals in den Rheingegenden verbreitet geweſen 
ſei. Doch möchte ich, ehe nicht das Vorkommen von Schalen 
in Flußbetten und alluvialen Ablagerungen zweifellos nad- 
gewieſen iſt, lieber an einen Import aus Südeuropa denken; 
denn man ſieht nicht recht ein, warum Unio sinuatus ſeit 
der Römerzeit im Rheinlande ausgeſtorben ſein ſollte, falls 
er damals wirklich dort einheimiſch geweſen wäre. 

Die Verwendung von Hunde- und fonftigen Raubthier⸗ 
zähnen zur Herſtellung von Halsketten, Armbändern und 
ähnlichen Schmuckſachen iſt ſchon mehrfach bei prähiſtoriſchen 
Grabfunden konſtatirt worden. Sehr ähnlich und auch 
dem Fundorte nach nicht weit abliegend iſt der Fund von 
Tangermünde, den Herr Geh. Rath Virchow vor einiger 
Zeit beſprochen hat”). 

Man fand nämlich auf dem intereſſanten Gräberfelde, 
welches ſüdweſtlich von der Stadt Tangermünde (in der 
Altmark) gelegen iſt und im Weſentlichen der neolithiſchen 
Zeit angehört, in einem Grabe neben den Skeletttheilen 
eines jungen Mannes 130 durchbohrte Raubthierzähne, 
welche theils in der Nähe des einen Handgelenks (dicht bei 
einem bronzenen Armbande) lagen, theils aber in der Gegend 
der Lendenwirbel gelegen haben ſollen. Von dieſen Zähnen 
find neun Stück in die Hände des Herrn Geh. Rath Birz 
chow gekommen und in den Sitzungsberichten der Berliner 
anthropologiſchen Geſellſchaft (Jahrgang 1884, S. 118) 
abgebildet worden, nachdem ich fie zoologiſch beſtimmt hatte. 
Die Mehrzahl der Zähne, das zugehörige Bronze-Armband, 
ſowie mehrere andere wichtige Objekte aus dem betreffenden 
Grabe hat mein Kollege, Herr Prof. Dr. Gruner, 
acquirirt und der ihm unterſtellten Abtheilung des Königl. 
landwirthſchaftl. Muſeums 2) übergeben. f 

Nachdem ich auch die letzterwähnten Raubthierzähne in 
dieſen Tagen unterſucht habe, kann ich jetzt konſtatiren, daß 
der Tangermünder Fund viel mannigfaltiger iſt, als der 
von Weſteregeln. Die Mehrzahl der Zähne von Tanger- 
münde gehört zwar auch dem Haushunde an, aber daneben 
ſind auch andere Thiere, wie Wolf, Fuchs, Wildkatze, Dachs 
vertreten. Außerdem iſt zu bemerken, daß der Verfertiger 
nicht auschließlich Eck- und Schneidezähne, ſondern auch 
Backenzähne, beſonders die kleinen, kegelförmigen, vorderſten 
Lückzähne und die Reißzähne der Hunde, benutzt hat. Die 
kleinſten Zähne, von denen 16 erhalten ſind, waren zur 
Herſtellung eines Armbandes verwendet; ſie lagen nahe bei 
dem ſtark verwitterten Bronze-Armbande und zeigen in 
Folge deſſen eine intenſiv grüne Kupferoxydfärbung. 

Die größeren Zähne des Tangermünder Fundes (meiſtens 
Eckzähne) ſollen nach der beſtimmten Verſicherung meines 
Kollegen Gruner nicht in der Hals- oder Bruſtgegend des 
Skelettes, ſondern in der Gegend der Lendenwirbel gefunden 
ſein; ſie ſollen deshalb nicht von einer Halskette, ſondern 
von einem Gürtel herrühren. Im Allgemeinen erſcheint 


1) Zeitſchr. f. Ethnologie, 1884, Sitzungsber. S. 118. Die 
Geſammtzahl der betreffenden Zähne iſt etwas größer, als 
Virchow angiebt; fie beträgt nicht 104, ſondern mindeſtens 130. 

2) In der Königl. landwirthſchaftl. Hochſchule zu Berlin. 
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eine ſolche Ausſchmückung des Gürtels mit Raubthierzähnen 
weniger plauſibel, als ihre Verwendung zu Halsketten, 
Armbändern und Ohrgehängen; denn eine Reihe durch— 
bohrter Raubthierzähne muß frei baumeln oder doch mög- 
lichſt beweglich aufgereiht ſein, um recht zur Geltung zu 
kommen. Auch würden die Zähne an einem ſtraff an⸗ 
gezogenen Gürtel vermuthlich leicht verletzt werden. Dennoch 
will ich die Angabe meines Herrn Kollegen nicht in Zweifel 
ziehen, da ſie auf einer exakten Beobachtung zu beruhen 
ſcheint 1). 

Ueber die Lage der Hundezähne in dem Grabe von 
Weſteregeln ift mir leider keine beſtimmte Mittheilung zu- 
gegangen; doch ſind ſie zum Theil noch in situ erhalten 
und man kann deutlich erkennen, daß ſie dicht aneinander 
gereiht zur Ablagerung gekommen ſind. Ich möchte vor— 
läufig annehmen, daß ſie von einer Halskette und nicht 
etwa von einem Gürtel herrühren. Vielleicht haben die 
Schneidezähne für ſich ein Armband, die Eckzähne für ſich 
allein die Halskette gebildet. 

Die Sitte, aus Raubthierzähnen und ſpeciell aus den 
Eckzähnen von Hunden Halsketten, Armbänder und ähnliche 
Schmuckſachen zu verfertigen, beſchränkt ſich keineswegs auf 
die prähiſtoriſche Zeit. Sie findet fich bekanntlich noch jetzt bei 
vielen Naturvölkern. So z. B. erwähnt Dr. Langkavel 
(Hamburg) in einem kürzlich veröffentlichten, intereſſanten 
Aufſatze über „Die Hunde des malayiſchen Archipels und 
der Südſee-Inſeln“, daß die Igorroten Halsbänder und 
Ohrgehänge aus den Fangzähnen von Hunden tragen, 
ebenſo wie die Bewohner der in der Torresſtraße gelegenen 
Inſeln 2). 

Auch bei uns in Europa haben ſich Spuren dieſer 
Sitte erhalten, indem Jäger und Jagdliebhaber ihre Uhr- 
ketten gern mit Hirſchhaken, Wolfs- und Eberzähnen, mit 
Adlerkrallen u. dgl. ſchmücken. Ja, es ſcheint neuerdings 
diefe Liebhaberei für Berloques aus Thierzähnen ꝛc. unter 
dem Einfluſſe der anthropologiſchen Studien ſich mehr und 
mehr wieder auszubreiten und ſelbſt bei den Damen Mu- 
klang zu finden, wie denn ja überhaupt in unſerer Zeit 
viele durch anthropologiſche Ausgrabungen zu Tage geför- 
derte Schmuckſachen (Schliemann fhe Sammlung!) auf den 
modernen Geſchmack bei Herſtellung ähnlicher Objekte 
maßgebend geworden ſind. Es iſt das ein früher wohl 
kaum geahnter Einfluß der Wiſſenſchaft auf die Mode! 
Vielleicht werden demnächſt auch Halsketten aus Raubthier⸗ 
zähnen wieder modern! Dieſelben dürften gar nicht übel 
ausſehen, falls die Zähne ſorgfältig ausgewählt, geſchmack- 
voll zuſammengeſtellt und zierlich in Silber oder Gold 
gefaßt würden. 

Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß der Gräberfund 
von Weſteregeln durch die Güte des Herrn A. Bergling, 
der ich ſchon ſo viele intereſſante Objekte aus der Gegend 
von Weſteregeln verdanke, in meinen Beſitz gelangt iſt und 
daher leicht mit den entſprechenden Stücken des Tanger⸗ 
münder Gräberfeldes verglichen werden kann. 


1) Sie beruht allerdings nicht auf Autopſie meines Herrn 
Kollegen, ſondern auf der Ausſage derer, welche die Ausgrabung 
gemacht haben. 

2) Neue Deutſche Jagd -Zeitung vom 12. December 1885. 
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Die Unterſuchung der grönländiſchen Weſtküſte. 

8 Wie in den Vorjahren iſt auch im vergangenen 
Sommer die Unterſuchung der Weſtküſte von Grönland fort⸗ 
geſetzt worden. Die Expedition, welche Ende März von 
Kopenhagen abging, beſtand aus dem Marinepremierlieutenant 
Jenſen, als Chef, dem Marinepremierlieutenaut C. Ryder 
und dem Mediciner Sören Hanſen. Die Aufgabe war, 
das Land zwiſchen dem ſüdlichen Strömfjord und dem 
Godthaabsfjord zu vermeſſen und zu kartiren und im Uebri⸗ 
gen verſchiedene Unterſuchungen und Beobachtungen bezüglich 
der Naturverhältniſſe in dieſer Gegend anzuſtellen. Die 
Uunterſuchungsarbeiten umfaßten ein Gebiet von ungefähr 
400 Quadratmeilen. In dieſem Jahre waren zum erſten 
Male auch anthropologiſche Unterſuchungen im Programme 
aufgenommen und ein beſonderes Intereſſe knüpfte ſich an 
die zahlreichen nordiſchen Ruinen im Inneren des Godthaabs— 
fjord, der „Weſterbygd“ der isländiſchen Sagen. 

Die Expedition kam Ende April in Godthaab an und 
begann, inſoweit das noch ganz winterliche Wetter es ge⸗ 
ſtattete, ſofort die Arbeit. Zum Zwecke von Vermeſſungen 
wurde unter Anderem eine ſehr beſchwerliche Beſteigung des 
„Store Malene“, eines ſüdlich von Godthaab belegenen hohen 
Gebirgskegels, unternommen. Anfangs Mai begab ſich die 
Expedition nach der Kolonie Sukkertoppen. Da das Wetter 
inzwiſchen etwas beſſer geworden war, ſo konnten hier mehrere 
Ausflüge nach den in der Nähe belegenen kleinen Inſeln 
unternommen werden, um eine Karte über die Einfahrt zum 
Hafen der Kolonie zu vervollſtändigen, welche die Officiere 
des Kriegsſchooners „Fylla“ im vorigen Sommer aufge⸗ 
nommen hatten. Sukkertoppen iſt in jeder Beziehung die 
beſte aller däniſchen Kolonien in Grönland und die Ein⸗ 
geborenen erfreuen ſich hier eines materiellen und intellek⸗ 
tuellen Wohlſeins wie auf keiner anderen Stelle. Für Rech- 
nung des Kolonieverwalters wird hier von vielen tüchtigen 
Fängern eine einträgliche Lachsfiſcherei betrieben; faſt alle 
De en a d ſind in ſehr gutem Zuſtande und 

tele derſelben aus Holz aufgeführt. i ölk i 
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wurden in beiden Kolonien viele Bade Er ale 
Auszüge aus den Kirchenbüchern) zur Aufklärung über die 
Sterblichkeitsverhältniſſe ꝛc. geſammelt. Da das Wetter 
endlich gut geworden und das beſtellte Frauenboot ange⸗ 
kommen war, ſo konnte die Expedition ſchließlich am 27. Mai 
ihre eigentliche Reiſe antreten. 

Von Sukkertoppen ging die Fahrt zuerſt oſtwärts und 
dann nordwärts, aber überall geſtattete das Eis noch nicht, 
bis zu den innerſten Punkten der Fjorde vorzudringen. 
Ihren nördlichſten Punkt erreichte die Expedition bei der 
Mündung des ſüdlichen Strömfjord; unterwegs waren die 
kleinen Handelsplätze Ag pam iut, ein ſehr ſchmutziges Neft 
und Kangam iut beſucht worden. Specieller unterſucht 
wurde auf dieſer Strecke namentlich der Evighedsfjord 
der reich an großartigen Proſpekten iſt; mehrere Gebirgs⸗ 
ſtöcke, von denen aber keiner über 2000 Fuß hoch war, wurden 
beſtiegen. Die Expedition wandte ſich nun wieder ſüdwärts, 
ging um die Inſel herum, auf welcher Sukkertoppen belegen 
iſt, und nach kurzem Aufenthalte nach Godthaab. Zwiſchen 
beiden Kolonien gehen viele größere und kleinere Fjorde in 
das Innere des Landes hinein; alle dieſe Fjorde ſind von 
der Expedition unterſucht worden. Der größte derſelben iſt 
der ſüdliche Iſortok, deſſen Unterſuchung des ſchlechten 


Wetters und anderer Schwierigkeiten wegen drei Wochen in 
Anſpruch nahm, dafür aber gute Aufklärung über die Ver- 
breitung des Inlandseiſes gab. Von dem Inneren der 
Fjorde aus wurden mehrere Laudreiſen unternommen. Die 
üppige Vegetation des endlich begonnenen Sommers ließ die 
Fjordlandſchaften in voller Pracht erſcheinen und feſſelte alle 
Aufmerkſamkeit, während dagegen die geologiſchen Verhält— 
niſſe nur wenig Intereſſantes darboten, indem die Berge faft 
ausſchließlich aus Gneis in verſchiedenen Formen beſtanden. 
Ein anderer größerer Fjord, der Fiskefjord, zeichnet ſich 
beſonders durch ſeine äußerſt unregelmäßige Form aus und 
demnächſt auch dadurch, daß er im Gegenſatze zu der allge— 
meinen Regel ſteht, nach welcher alle Fjorde an der Weft- 
küſte von Grönland in nordöſtlicher Richtung ins Land hin- 
eingehen. Das Land zwiſchen dieſem Fjorde und dem 
Godthaabsfjorde ift verhältnißmäßig eben und flach, aber 
ſehr reich an kleinen Seen. 

Anfangs Auguſt erreichte die Expedition Godthaab- 
und ging dann, nachdem das Frauenboot gewechſelt worden 
war, am 8. Auguſt in den großen und vielverzweigten Godt- 
haabsfiord hinein. Trotz des Treibeiſes im Inneren des 
Fiordes glückte es doch, im Laufe von ungefähr fünf Wochen 
faſt alle Buchten und Winkel des Fjordes zu unterſuchen. 
Die zahlreichen, aber unbedeutenden Ruinen aus der Zeit 
der alten Nordländer wurden eingehend unterſucht, vermeſſen 
und abgebildet, auch wurden kleinere Ausgrabungen vor⸗ 
genommen. Dieſe Arbeiten der Expedition find mit Rückſicht 
auf die zur Verfügung ſtehenden geringen Mittel und die 
kurze Zeit als wirklich bedeutende zu bezeichnen. Vom Inneren 
des Ujaragſuit, des nördlichſten Armes des Fjord, wo ſich 
die größten Ruinen vorfinden, wurde ein längerer Ausflug 
ins Innere des Landes bis zum Rande des Inlandseiſes 
unternommen; dann wandte ſich die Expedition nordwärts, 
um einen ſehr großen Binnenſee zu beſuchen. Das Frauen⸗ 
boot und alle Bagage mußte zu dieſem Zwecke gegen eine 
halbe Meile über Land getragen werden, da die Mündung 
des Sees in den Fjord einen Waſſerfall mit reißender Strö— 
mung bildet. Hierdurch wurde es möglich, die ausgedehnten 
und beinahe unzugänglichen Theile des Küſtenlandes zu kar⸗ 
tiren und die Grenzen des Inlandseiſes, welches hier einen 
großen Gletſcher bis zum Meere vorſchiebt, zu beſtimmen. 
Nachdem noch bei dem Handelsplatze Kornok ein 4050 Fuß 
hoher Berg beſtiegen worden war, theilte ſich die Expedition, 
indem Lieutenant Jenſen und Kandidat Hanſen ſüdwärts 
gingen, um die zahlreichen Ruinen am ſüdlichſten Arme des 
Fjordes zu unterſuchen, und Lieutenant Ryder die Unter 
ſuchung des ſogenannten „Nordlandes“ übernahm. Auf dieſe 
Weiſe glückte es, das ganze Terrain zu bereiſen und zu 
kartiren. 

Am 21. September verließ die Expedition Godthaab und 
kam nebſt ihren bedeutenden wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
nach ſchneller Reife mit dem Barkſchiffe „Thorwaldſen“ Mitte 
Oktober wieder in Kopenhagen an. i 

Nachſchrift. Nach einer uns aus Kopenhagen zugehen⸗ 
den Mittheilung wird beabſichtigt, die Unterſuchungen an der 
Weſtküſte von Grönland im nächſten Jahre fortzuſetzen und 
eine Expedition nach dem nördlichſten Theile der Küſte, alfo 
nach dem Diſtrikte Upernivik, abgehen zu laffen, Es 
iſt noch nicht entſchieden, ob dieſe Expedition dort überwintern 
fol; dies würde nothwendig fein, wenn dieſelbe mit den 
grönländiſchen Handelsſchiffen reiſen würde, welche nur ein⸗ 
mal jährlich und zwar im Spätſommer Upernivik anlaufen. 
Um indeſſen einer zweckloſen Ueberwinterung zu entgehen, 
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hat man daran gedacht, die Expedition mit einem der ſchotti⸗ 
ſchen Walerdampfer reiſen zu laſſen, welche gewöhnlich zeitig 
im Frühjahre abſegeln. Eine beſtimmte Entſcheidung ift 
aber noch nicht getroffen. Wenn einige geographiſche Beit- 
ſchriften von einer größeren Expedition nach der Oſtküſte 
berichten, ſo iſt dieſe Meldung ebenſo verfrüht wie diejenige, 
welche von einer bevorſtehenden däniſchen Polarexpedition via 
Kariſches Meer zu berichten weiß. 


Rückkehr der Neu⸗Guinea⸗Expedition unter Kapitän Everill. 


Wir haben S. 144 des vorigen Bandes berichtet, daß 
die Geographical Society of Australasia in Sydney und 
Melbourne eine Expedition unter Leitung des Kapitän 
H. E. Everill ausgeſchickt hatte, welche den Weſten des eng⸗ 
liſchen Neu-Guinea erforſchen ſollte. Am 8. November 1885 
traf nun in Sydney die Trauerkunde ein, daß die ganze aus 
acht Europäern und einigen Malayen beſtehende Geſellſchaft 
von den als blutdürſtig bekannten Eingeborenen am Fly 
River ermordet worden fei. Die Nachricht, aufänglich mt 
gezweifelt, erſchien dann doch glaubwürdig. Es ward auf 
Thursday Island, dem Hauptorte in der Torresſtraße, ſchleu⸗ 
nigſt eine zweite Expedition mit einem Koſtenaufwande von 
350 Pfd. St. ausgerüſtet, welche am 15. November in dem 
Kutter „Wild Duck“ nach dem Fly R. abging, um über das 
Schickſal der Everill⸗Expedition Nachforſchungen anzuſtellen. 
Gleichzeitig beorderte zur Unterſtützung der Commodore der 
in Sydney ſtationirten engliſchen Südſeeflottille, Admiral 
George Tryon, zwei Kanonenboote nach dem Fly. Da mel- 
dete plötzlich der Telegraph von Cooktown aus, einer Hafen- 
ſtadt im nördlichen Queensland, daß die Expedition am 
20. November auf Thursday Island und am 23. in Coot- 
town glücklich angelangt ſei. Das Gerücht von der Ermordung 
war dadurch entſtanden, daß die Reiſenden am oberen Fly 
einen heftigen Angriff von Seiten der Eingeborenen abzu⸗ 
wehren hatten. Die beiden Eingeborenen, welche die Erpe- 
dition begleiteten, waren dann, aus Augſt vor weiteren An⸗ 
fällen, in der nächſten Nacht heimlich in einem Kanoe ent⸗ 
wichen und hatten bei ihrer Rückkehr nach Bompton Island, 
weſtlich von der Mündung des Fly, verbreitet, daß die ganze 
Geſellſchaft ermordet worden ſei. 

In Thursday Island ließ man die Malayen, welche 
für den Dienft der Geſellſchaft engagirt geweſen, zurück, da- 
mit ſie mit dem nächſten Poſtdampfer nach Batavia heim⸗ 
kehrten. Ebenſo ward von dort ſofort ein Schiff abgeſchickt, 
welches die nachgeſandte Hilfs⸗Expedition zurückbeordern ſollte. 
Ueber den Erfolg der Everill⸗Expedition liegt uns zur 
Zeit folgender Bericht vor. Man fuhr den Fly R. ungefähr 
640 km hinauf und gelangte ins deutſche Neu⸗Guinea. Nach 
den erſten 480 km gerieth der Dampfer „Bonito“ auf eine 
Sandbank und blieb dort acht Wochen feſt liegen. Während 
dieſer Zeit fuhr man in einem Boote noch etwa 150 km 
weiter hinauf. Das dem Fly auliegende Land war flach 
und von geringem Werthe. Dichteſter Dschungel war häufig, 
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ſo dicht, daß die, welche gelandet waren, ſich den Tag über 
nur zwei engliſche Meilen weit durcharbeiten konnten. Man 
wurde eines hohen unbekannten Berges anſichtig, deſſen 
Spitze in Schnee eingehüllt war. Das auf den Karten als 
Arthur Gordon Range bezeichnete Gebirge exiſtirt gar nicht; 
es breiten ſich in dortiger Gegend nur Ebenen aus. Man 
vermuthet nach Norden zu eine ſehr hohe Gebirgskette, in 
welcher eine bedeutende Waſſerſcheide liegt, und glaubt, daß 
das centrale Hochgebirge, von dem man bisher annahm, daß 
es von Oſten nach Weſten laufe, vielmehr von Nord nach 
Süd ſtreiche. Als man den Fly 240 km hinaufgefahren war, 
wurde die Strömung ſehr reißend und der Lauf des Dam— 
pfers durch entwurzelte Baumſtämme häufig gehemmt. Un⸗ 
gefähr 300 km von der Mündung des Fly entdeckte man 
einen von Nordoſt herkommenden Nebenfluß, welcher ziemlich 
ebenſo bedeutend war, wie der Fly ſelber. Er wurde, zu 
Ehren des Präſidenten der Geographical Society of Au- 
stralasia, Sir Strickland River benannt. Von hier 
ab begann die eigentliche Forſchung. Der „Bonito“ fuhr den 
Strickland 480 km hinauf. An dem entfernteſten Punkte 
war er bei einer Tiefe von 4½ bis 5½ m noch 550 m breit. 
Es kamen aber viele Sandbänke vor, auf denen der „Bonito“ 
oft genug feſtſaß, wodurch immer ſehr unangenehme Störungen 
veranlaßt wurden. Seine Ufer waren auf den erſten 32 km 
modrig und ſchlammig, dann trat jedoch eine außerordentliche 
Konglomeratbildung von Muſcheln, Korallen und Flint 
auf. Auf häufigen Landexcurſionen machte man werthvolle 
Sammlungen, beſtehend aus 200 Vögeln, 1000 Pflanzen und 
einer großen Anzahl von Inſekten, namentlich Käfern. Die 
Tabakspflanze iſt in Neu⸗Guinea einheimiſch, und die Sago⸗ 
palme und andere Palmenarten exiſtiren in großer Menge. 
Die Flora war bis zur Einmündung des Strickland eine 
unbeſtimmte. Von da ab wurde fie auf 32 km mit ihren 
Eukalypten u. ſ. w. eine auſtraliſche, dann aber nahm ſie 
den malayiſchen Charakter an und ward, je weiter man hin⸗ 
aufkam, immer mehr tropiſch. Was das Klima anlangt, ſo 
war die Hitze zwar nicht ungewöhnlich hoch, allein fie er- 
mattete und entkräftete, da ſie fortwährend dieſelbe blieb und 
ſich nie durch Briſen abkühlte. Die Reiſenden hatten viel 
vom Fieber zu leiden, und der begleitende Arzt Dr. Ber⸗ 
nays war durch ſeine Patienten vollauf beſchäftigt. Häufiger 
und heftiger als die Europäer wurden die Malayen vom 
Fieber befallen, von denen auch einer farb. Eine ſehr böfe 
Plage für Alle waren der Ausſchlag und die Beulen, mit 
denen ſie behaftet wurden. Jeder geringſte Riß in der Haut, 
jede Wunde im Fleiſche führte zu den ſchmerzhafteſten Ge⸗ 
ſchwüren, welche die davon Betroffenen ſo entkräfteten, daß 
fte ſchwere Arbeiten nicht mehr verrichten konnten. 

Angriffe von Seiten der Eingeborenen kamen öfters vor. 
Pfeile und Speere wurden von ihnen in Maſſe auf den 
Dampfer geſchoſſen und geworfen, allein ſie reichten nicht zu. 
Einmal erſchienen die feindlichen Eingeborenen in voller 
Schlachtordnung, aber das Pfeifen der Dampfmaſchine ver- 
jagte ſie. Doch wirkte dies Mittel nicht immer, ſo daß man 
einige Male der Schießwaffen ſich bedienen mußte. 

Henry Greffrath. 


Aus allen 


Inſeln des Stillen Oceans. 


— Die Karolinen⸗Angelegenheit' hat noch im 
vergangenen Jahre ihre Erledigung gefunden. Am 22. Oktober 
1885 ſchlug der Papſt als Vermittler Folgendes vor: 1) Ahr 
erkennung der Souveränität Spaniens über die Karolinen⸗ 
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| und Palaos⸗Inſeln. 2) Um dieſe Souveränität wirkſam zu 
machen, verpflichtet ſich die ſpaniſche Regierung, auf den ge⸗ 
nannten Inſelgruppen ſobald wie möglich eine geordnete Ver⸗ 
waltung einzurichten, mit einer Macht, welche ſtark genug iſt, 
um die Ordnung und die erworbenen Rechte zu gewähr⸗ 
leiſten. 3) Spanien gewährt Deutſchland volle und ganze 
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Freiheit des Handels, der Schiffahrt und der Fiſcherei auf 
dieſen Inſeln, wie auch das Recht, daſelbſt eine Schiffs⸗ und 
Kohlenſtation zu errichten. J) Ebenſo wird Deutſchland die 
Freiheit zugeſichert, Plantagen auf dieſen Inſeln anzulegen 
und landwirthſchaftliche Niederlaſſungen in derſelben Weiſe 
wie ſpaniſche Unterthanen zu errichten. Am 17. December 
wurde dieſe Vermittelung durch ein Protokoll, das durch die 
Vertreter beider Mächte beim Vatican unterzeichnet wurde, 
angenommen; in demſelben wurden u. A. als Grenzen des 
Karolinen⸗ und Palaos⸗Archipels der Aequator und der 11. 
Grad nördl. Br., ſowie der 133. und 164. Grad öſtl. L. Gr. 
beſtimmt. — Schließlich hat auch England die Souveränität 
Spaniens über die Karolinen anerkannt, und zwar durch ein 
in Madrid am 8. Fannar 1886 unterzeichnetes Protokoll, 
worin England dieſelben Handelsvortheile, wie dem Deutſchen 
Reiche zugeſtanden werden. N 

— Eine neue Inſel iſt zwiſchen Californien und 
den Samoa⸗Inſeln gefunden worden, offenbar durch eine 
neue vulkaniſche Erhebung entſtanden, da ſie nahe dem ge⸗ 
wöhnlichen Schiffswege liegt und unbedingt früher hätte ge⸗ 
ſehen werden müſſen. Der Dampfer „Janet Nicol“ näherte 
ſich ihr auf etwa anderthalb engliſche Meilen und konnte den 
Krater genau erkennen; die Höhe der Inſel betrug etwa 
250 Fuß und ringsum war ſehr tiefes Waſſer. Die neue 
JInſel liegt etwa unter 200 28’ füdl. Br. und 1750 217 weſtl. L., 
etwa 40 Miles von den Tonga⸗Inſeln nach Viti zu. 

; (Seience.) 


Nordamerika. 


— Mächtige und außerordentliche Lagerſtätten von 
Silbererz ſind unweit Port Arthur in Ontario gefunden 
worden. | 

— Im verfloſſenen Jahre wurden in den Vereinigten 
Staaten 3113 engliſche Meilen neuer Eiſenbahnen 
gebaut, hauptſächlich in den ſüdlichen Staaten und in dem 
Gebiete weſtlich vom Miſſouri. 

— Die Sterblichkeit der Neger in den Süd- 
ſtaaten der Union foll nach neueren ſtatiſtiſchen Erhebungen 
größer ſein, als die der Weißen und den Zuwachs an Neger⸗ 
geburten übertreffen. Sechs Städte haben ihre Todesfall⸗ 
Statiſtik für beide Raſſen beſonders geführt, und dabei 
ergaben ſich für je 1000 Einwohner 


Todesfälle von Todesfälle von 


i EN. Weißen Schwarzen 
ne Eon... 24,04 34,76 
„Waſhington . . 17,80 35,45 

» Minn: ar 31,95 

» Baltimore . 22571 37,61 
„New Orleans .. 25,41 35,61 
hnnſtenn 2,78 45 


Auch die Sterblichkeit unter 
ſtärker, als unter den weißen. Man erklärt das durch die 
beſſere Ernährung und Pflege der letzteren; aber in einem 
Theile Virginias, wo beide Raſſen in derſelben Weiſe neben 
einander leben, ſollen die Todesfälle unter den Schwarzen 
unverhältnißmäßig häufiger ſein. 

— Ueber die ſogenannten Cold Waves, 
Fröſte, welche Nordamerika von Zeit zu Zeit überziehen und 
mitunter bis tief in die wärmeren Staaten hinein vordringen, 
giebt Lieutenant Woodruff in Signal Service Note XXII 
einen intereffanten Bericht. Sie kommen auf dem amerika⸗ 
niſchen Gebiete faſt ausnahmslos zuerſt in Helena, Montana, 
zur Beobachtung, ſchlagen aber dann dreierlei verſchiedene 
Bahnen ein; ſie gehen nämlich entweder direkt öſtlich über 
die großen Seen und durch Neu-England und werden dann 
ſüdlich vom Ohio-Thale nicht mehr empfunden; — oder ſie 
breiten ſich ſüdöſtlich über das ganze Land aus; — oder fie 
ziehen endlich direkt ſüdlich den Miſſiſſippi hinunter bis nach 


die gefürchteten 


jungen Negerkindern iſt viel 
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Texas und wenden fih dann öſtlich und ſchließlich nordöſtlich 
über die Atlantiſchen Staaten. Die Fröſte der zweiten Klaſſe 
ſind häufiger als die der beiden anderen zuſammengenommen. 
Sie erreichen das 880 Miles entfernte Omaha gewöhnlich in 
8 bis 16 Stunden, St. Louis (1030 Miles) in 24 bis 32, 
Galveſton und Naſhville (1600 Miles) in 24 bis 40 Stunden, 
Buffalo (1750 Miles) in 24 bis 48, Waſhington (1953 Miles) 
in 32 bis 56 Stunden. Sie hängen offenbar mit Stürmen 
zuſammen und folgen im Weſentlichen denſelben Bahuen, 
ihre Vorhermeldung trifft darum ungefähr auf dieſelben 
Schwierigkeiten, wie bei dieſen auch; faſt immer gehen ſie 
mit abnorm hohem Luftdrucke zuſammen. (Science.) 


Südamerika. 


— Ueber die Buſchneger in Surinam machte Pro⸗ 
feſſor Martin der Geogr. Geſellſchaft zu Amſterdam folgende 
Mittheilungen: a 

Die Zugänge zu den gewöhnlich etwas entfernt vom 
Fluſſe gelegenen Dörfern werden durch Oeffnungen im Ur⸗ 
walde angedeutet und durch ſogenannte Kifungas geſchützt. 
Es ſind dies zwei ſenkrechte Stangen mit einer Querlatte, 
an welcher Palmblätter befeſtigt ſind; ein rohes Götzenbild 
ſteht darunter als Wächter des Dorfes. Letzteres beſteht aus 
vielen unordentlich umherliegenden Hütten von Palmblättern, 
die jedoch, ebenſo wie die Straßen, ſehr reinlich gehalten 
werden. Außerdem giebt es in jedem Dorfe noch einige 
Hütten für die Götter, deren mehrere gewöhnlich in einem 
Raume zuſammen ſind, vor welchem „Medicinen“ (Erde, 
Pflanzen und Wild) niedergelegt werden. Bei den Buſch⸗ 
negern beſteht das Patriarchat. Dieſelben tatuiren ſich Geſicht, 
Arme und Beine, auch den Körper (nach Art eines Gürtels 
um die Taille), namentlich aber lieben ſie allerlei Schmuck: 
bunte Tücher, Glasperlen, eiſerne und kupferne Ringe und 
ſolche von Stroh um Hände und Füße. Andere Schmuck⸗ 
ſachen haben auch die Bedeutung von Amulets. Die Frauen 
liegen dem Landbaue ob, die Männer der Jagd, wobei ſie 
ſich ausgezeichneter Hinterlader bedienen, die ſie wie eine 
Piſtole abfeuern; Fiſche werden gewöhnlich mit Pfeil und 
Bogen geſchoſſen. Die Neger haben jedoch durchaus kein 
ausgeſprochenes Bedürfniß nach Fleiſch und können ſich 
wochenlang mit Kaſſave ernähren. Doch effen fie alles, wa 
die Jagd nur liefert, Thiere, Fiſche, Eier, fogar in ver- 
dorbenem Zuſtande. Es iſt unmöglich, durch ihre Wälder 
Verkehr zu unterhalten, denn Wege giebt es nicht; mit den 
Weißen kommen ſie wenig in Berührung, ebenſo wenig mit 
den ſüdlich wohnenden Indianern. Sie bringen Bäume aus 
den Wäldern mit Flößen nach der Stadt, doch da der Lohn 
verhältnißmäßig ſchlecht iſt, nimmt dieſe Induſtrie mehr und 
mehr ab. Je mehr man ſich dem oberen Laufe des Fluſſes 
nähert, deſto ſchwerer verſtändlich wird die Sprache der 
Buſchneger, welche viele portugieſiſche und franzöſiſche Worte 

enommen hat. 

— Der ERE Society legte kürzlich Herr John Ball 
eine Abhandlung vor über die Flora der peruanuiſchen 
Anden, nebſt Bemerkungen über die Geſchichte und es 
Urſprung der Andenflora. Die Untersuchungen Beziehen, g 
hauptſächlich auf den weſtlichen Abhang der en 1 
den angelegten Sammlungen und anderen Anget 2 5 i 
man erſehen, daß die Grenze der alpinen em 0 > 
die unterſuchte Gegend von Peru in an em von 
den früheren Forſchern zu niedrig angege pi wur T In 
vorliegendem Falle kann kein ernſtlicher Irr 5 in Bezug 
auf die Höhen vorhanden fein, da fie fih auf die Meſſungen 
der Eiſenbahn⸗Ingenieure gründen. Die Erklärung für die 
verhältnißmäßig hohe Ausdehnung der temperirten Flora 
hängt von den eigenthümlichen klimatiſchen Bedingungen ab. 
Regen fällt nur ſparſam, die Nächte ſind kalt, aber Froſt iſt 
kaum bekannt; wohingegen in der öfſtlichen Plateauregion 
Stürme, ſtarker Schnee und Fröſte häufig find. Die Vege- 
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tation der beſuchten Region theilt Herr Ball in eine ſub⸗ 
tropiſche trockene Zone von der Küſte bis 8000 Fuß, eine 
temperirte Zone bis 12500 Fuß und eine alpine Zone bis 
17000 Fuß über dem Meeresſpiegel. Was das Verhältniß 
anbetrifft, in welchem die natürlichen Pflanzenfamilien in der 
Andenflora auftreten, ſo machen die Kompoſiten nahezu ein 
Viertel der ſämmtlichen Arten aus, die Gräſer ein Achtel, 
die Scrophularineen ein Zwanzigſtel, während Cruciferen, 
Caryophylleen und Leguminoſen mit je einem Dreißigſtel des 
Ganzen vertreten ſind. Auffällig iſt die Abweſenheit der 
Sauergräſer (Cyperaceen); ein bemerkenswerther Zug iſt die 
Anweſenheit von vier Dickblattgewächſen (Craſſulaceen). In 
Bezug auf das Verhältniß der endemiſchen Gattungen und 
Arten erſcheint die Andeuflora als eine der eigenartigſten 
der Welt. Herr Ball ſtimmt denjenigen bei, welche es für 
wahrſcheinlich halten, daß die Südpolarländer einen großen 
Inſelarchipel bilden, und er ift geneigt, in diefe Gegenden 
den Urſprung der antarktiſchen Typen der ſüdamerikaniſchen 
Flora zu verlegen. 


Vermiſchtes. 

— S. Günther. Lehrbuch der Geophyſik und der 
phyſikaliſchen Geographie. Zwei Bände. Stuttgart bei 
Ferd. Enke. 1884 und 1885. Dem erſten 1884 erſchienenen 
Bande, welcher auf 418 Seiten in drei Abtheilungen die 
kosmiſche Stellung der Erde, die allgemeinen mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Verhältniſſe des Erdkörpers mit einem 
Abſchnitte über die Graphik im Dienſte der phyſiſchen Erdkunde 
und ſchließlich die Geophyſik im engeren Sinne nebſt Dyna 
miſcher Geologie behandelt, ift 1885 der zweite und umfang? 
reichere von 670 Seiten mit 118 in den Text gedruckten Ab- 
bildungen gefolgt. In den Abtheilungen 4 bis 9 werden 
beſprochen: die magnetiſchen und elektriſchen Kräfte, die tmo- 
ſphärologie, die Oceanographie und oceauiſche Phyſik, die 
dynamiſchen Wechſelbeziehungen zwiſchen Land und Meer, 
das Feſtland mit ſeiner Süßwaſſerbedeckung und mehr in der 
Form eines kurzen Anhanges die Biologie und die phyſiſche 
Erdkunde in der Wechſelwirkung. Ein näheres Eingehen 
auf Eintheilung und Gliederung des reichen Stoffes verbietet 
der Raum. Hier möge es genügen, kurz darauf hinzuweiſen, 
daß ein ungeheures Beobachtungsmaterial bewältigt worden 
it, von einem Autor, den ein gründliches mathematiſch— 
phyſikaliſches Wiſſen, ein klares und doch mildes Urtheil und 
eine ſtaunenswerthe Litteraturkenntniß auszeichnen. Schon 
die oft überraſchend reichen litterariſchen Nachweiſe werden 
das Buch auf lange Zeit hinaus zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel für alle diejenigen machen, die ſich für ein ernſtes 
Studium der reichhaltigen und vielverzweigten Wiſſenſchaft 
vorbereiten oder für ein Specialfach derſelben eine Orien⸗ 
trung wünſchen. Die Entwickelung der einzelnen Disci⸗ 
pliuen zeigt ſehr oft einen feinen hiſtoriſchen Takt, die Kritik 
offenbart ſtets das Beſtreben des gereiften Mannes nach 
möglichſter Objektivität. Es iſt beneidenswerth, wie Günther 
oft ſelbſt an verfehlten und geſcheiterten Verſuchen diefe oder 
jene gute Seite herauszufinden weiß. Die Forderung der 
Vollſtändigkeit ift in hohem Maße erfüllt. Referent hätte in 
einigen Abſchnitten (z. B. 7 und 8, die hinter 3 feiner An⸗ 
ſicht nach zurückſtehen) dieſem oder jenem Paſſus eine andere 
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Faſſung gewünſcht; ſo vermißt er in allen für das Oſtſee⸗ 
gebiet wichtigen Fragen die fundamentale Arbeit von Berendt 
über das „Kuriſche Haff“, für die fogenannten Hebungs⸗ 
erſcheinungen im Mittelmeergebiete Partſch's in Petermaun's 
Mittheilungen veröffentlichte, methodiſch wie ſachlich bedeu— 
tungsvolle Studie über die tuneſiſchen Küſten. Hier und da 
möchte ich Jemandem ſtatt des Ehrenſeſſels im erſten Range 
einen beſcheidenen Platz im Parquet anweiſen — ſtehe aber 
davon ab, da dies, ohne zu verletzen, nur bei eingehender 
Diskuſſion geſchehen könnte; überdies nimmt mir der Reſpekt 
vor Günther's Werke als Ganzem die Feder aus der Hand. 

Trotz der ſchweren Ladung fährt das Schiff flott dahin. 
Das Lehrbuch, der wiſſenſchaftliche Canon, der natürlich keine 
ſogenannte Unterhaltungslektüre gewähren kann, iſt gut lesbar 
und angenehm geſchrieben. Nur ganz ſporadiſch begegnet 
man einem Ausdrucke, der (3. B. das „emporgekräuſelt“ für 
nive penitente Güßfeldt's) zu einer falſchen Vorſtellung über 
die Geneſis des Objektes führen könnte, auch Druckfehler 
(3. B. Bd. II, S. 380, Pegel ſtatt Pregel) ſind mir äußerſt 
ſelten begegnet. Als ein ganz beſonderes Verdienſt rechne 
ich es dem Verfaſſer an, daß er der Verſuchung, neue Wort⸗ 
bildungen zu ſchaffen, ſtandhaft ausgewichen ift. Daß die- 
ſelben nöthig werden können und, wie z. B. „Transgreffion“ 
und „Abraſion“, mit Dank zu acceptiren ſind, weiß ich, aber 
die ap gegen die überreichlichen Geſchenke it dankens⸗ 
werth. 

Von allen vorhandenen und vielen guten Lehrbüchern 
über phyſiſche Geographie nähert ſich das Günther'ſche ſeinem 
Weſen nach am meiſten demjenigen von B. Studer. Ich 
wünſche demſelben neben dem Guthe-Wagner und H. Kiepert's 
„Alte Geographie“ einen Platz — nicht im Repoſitorium! — 
ſondern auf dem Arbeitspulte der Jünger der geographiſchen 
Wiſſenſchaften. Da für manche Studenten-Kaſſe die 25 Mk. 
wohl zu ſtark ins Budget greifen, werden freilich Univerſi⸗ 
täts⸗ und Seminarbibliotheken öfter aushelfen müſſen. Das 
Buch eignet ſich aber nicht allein für Studirende, ſondern 
im hohen Grade für diejenigen, welche „ſtudirt haben“ und 
ſollte in keiner Bibliothek einer höheren Lehranſtalt vermißt 
werden. P. L. 

— Um mit den ausländiſchen deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden Verkehr anzuknüpfen und ihnen eine Verbindung 
mit der deutſchen Heimath, unter Umſtänden für ihre kirch⸗ 
lichen und Schulintereffen Unterſtützung zu gewähren, ift vor 
einiger Zeit ein Verein unter dem Namen „Diaſpora⸗ 
Konferenz“ gegründet worden. Das Protokoll über die 
letzte Jahresverſammlung (Protokoll über die am 8. 
und 10. September 1885 zu Eiſenach abgehal— 
tene Jahresverſammlung der Diaſpora-Kon⸗ 
ferenz) giebt lebendige Bilder aus den deutſchen Gemeinden 
in allen Welttheilen. Prof. Dr. Reinicke führt in die deutſche 
Gemeinde von Jeruſalem, Dr. Borchard entwirft ein Bild 
von Auſtralien, und im Uebrigen geben Auszüge aus der 
Korreſpondenz und ſtatiſtiſche Ueberſichten Nachricht. Die 
Beſtrebungen für die deutſche Kirche und Schule im Aus— 
lande, über welche hier berichtet wird, ſtehen im innigſten 
Zuſammenhange mit den Beſtrebungen für die deutſche 
Koloniſation und verdienen auch in dieſer Beziehung Beach⸗ 
tung und Theilnahme. 
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